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Stanley Morse, ein Orchideenjäger, unternimmt eine Expedition ins
Innere Südamerikas und trifft auf eine verborgene Stadt im
Dschungel: Das neue Atlantis! Hierher retteten sich einst die
letzten Überlebenden jener großen Katasstrophe, die Atlantis vor
Jahrtausenden verschlang. Im Schutz des Dschungels bewahrten sie
ihre Zivilisation… Aber auch das neue Atlantis ist bedroht und
scheinbar dem Untergang geweiht. Und Stanley Morse hat noch ein
weiteres Problem: Er hat sich in die Hohepriesterin verliebt, die
eigentlich ein Leben als Jungfrau zu führen hat! 
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Yarum und das Obsidian-Herz: Science Fiction Fantasy

von ALFRED BEKKER



Sein größter Sieg war sein größter Fehler.

Drei Jahre lang glaubte der gebrochene Krieger Yarum, dem
Kreislauf der Gewalt entkommen zu sein. In einem abgeschiedenen Tal
fand er einen fragilen Frieden, sein legendäres Schwert Galdrung
wurde vom Instrument des Todes zum Wächter der Stille.

Doch die Harmonie, mit der er die Welt heilte, hat ein uraltes
Gefängnis zerschmettert. Nun sickert Rhazgors Essenz in die Welt –
eine Seuche reiner, unkontrollierbarer Wut, die alles Leben in ein
Inferno des Hasses stürzt. Die Idylle zerbricht, als Nachbarn zu
Bestien werden und Yarum gezwungen ist, wieder zu töten.

Angetrieben von der Priesterin Lira muss er sich dem Übel an
seiner Wurzel stellen: dem Obsidian-Herz. Doch der Feind ist keine
Armee aus Fleisch und Blut, sondern die Wut selbst. Um sie zu
konfrontieren, muss Yarum die Sprache der Wut lernen und sich der
Dunkelheit in seiner eigenen Seele stellen. Kann er die Welt
retten, ohne selbst zum Monster zu werden, das er einst war?

"Yarum und das Obsidian-Herz" ist eine düstere und ergreifende
Fantasy-Reise über den Preis des Friedens und den Kampf eines
Mannes gegen sein innerstes Wesen.

*



Der Krieger Yarum hat nach einem brutalen Leben endlich Frieden
gefunden, doch seine letzte Heldentat entfesselt unbeabsichtigt
eine schreckliche Seuche des reinen Zorns, die die Welt zu
verschlingen droht. Gemeinsam mit seinen Gefährtinnen muss er zum
Ursprung des Übels, dem Obsidian-Herz, reisen und sich dabei gegen
Horden von rasenden Menschen und Bestien verteidigen. Sein größter
Kampf findet jedoch in seinem Inneren statt, denn um die Wut zu
besiegen, muss er seine eigene, zerstörerische Berserker-Natur
entfesseln, ohne sich selbst darin zu verlieren. 

Kapitel 1: Das rote Leuchten in den Augen

Drei Jahre.

Drei Jahre waren vergangen, seit Yarum das letzte Mal getötet
hatte. Drei Jahre, seit das silber-grüne Licht von Galdrung die
fiebrige Besessenheit aus den Augen der Gezeichneten gewaschen
hatte. Drei Jahre, seit er das Tal in den Ausläufern der Berge sein
Zuhause nannte.

Für einen Mann, dessen gesamtes bisheriges Leben von den
Gezeiten des Krieges und des Überlebens bestimmt worden war, war
diese lange Periode des Friedens eine fremdartigere Erfahrung als
jede Reise in die Tiefsee oder ins Herz eines feindlichen Schiffes.
Es war eine Stille, die er langsam zu atmen lernte.

Die Hütte, die einst nur ein grober Unterschlupf gewesen war,
war nun ein Heim. Das undichte Dach war mit neuen, sorgfältig
geschnittenen Schindeln gedeckt. Ein kleiner, umzäunter Garten zog
sich den Hang hinauf, in dem im Sommer widerstandsfähiges Berg
Gemüse wuchs. Ein stabiler Schuppen beherbergte getrocknetes
Brennholz, ordentlich aufgestapelt für den langen, unbarmherzigen
Winter des Nordens. Es waren die Spuren eines Mannes, der nicht
mehr nur überlebte, sondern baute.

Yarum stand auf der kleinen Veranda, die er an die Vorderseite
der Hütte gezimmert hatte, und blickte auf das Tal hinab. Die
Zwillingssonnen, die gerade über die östlichen Gipfel kletterten,
tauchten die Landschaft in ein weiches, hoffnungsvolles Licht. Der
Schnee des letzten Winters war bis auf ein paar hartnäckige Flecken
in den schattigen Schluchten geschmolzen, und die Wiesen waren von
einem saftigen, fast schon unanständig lebendigen Grün bedeckt. Der
Fluss, der durch das Tal floss, glitzerte wie ein Band aus
geschmolzenem Silber.

Er hielt einen dampfenden Becher aus geschnitztem Holz in seinen
Händen, gefüllt mit einem heißen Aufguss aus Bergkräutern. Der
Dampf wärmte sein Gesicht. Sein Haar war kürzer, sein Bart
gestutzt. Die harten, kantigen Linien in seinem Gesicht waren
weicher geworden, ersetzt durch die feinen Fältchen um seine Augen,
die nicht von Wut, sondern von unzähligen Stunden unter der offenen
Sonne stammten. Die Leere in seinen Augen war einer tiefen, ruhigen
Melancholie gewichen, dem stillen Wissen eines Mannes, der den
Preis des Friedens kannte.

Eine Bewegung hinter ihm. Er musste sich nicht umdrehen. Er
kannte das Geräusch ihrer Schritte, die leichte, aber feste Art,
wie sie den Boden berührte.

Vala trat neben ihn, ihre eigene Tasse in der Hand. Sie trug
eine einfache Hose aus gegerbtem Leder und eine Woll-Tunika. Ihr
dunkles Haar war zu einem praktischen Zopf geflochten. Die
ausdruckslose Maske der Schattenwölfin war verschwunden. Ihr
Gesicht war noch immer ernst, aber ihre Augen, wenn sie ihn
anblickten, waren voller einer stillen, unaufdringlichen
Zuneigung.

Sie hatten in den letzten drei Jahren kaum über ihre gemeinsame
Vergangenheit gesprochen. Es war nicht nötig. Sie waren zwei
Überlebende, die in der Gesellschaft des anderen eine Art von
Frieden gefunden hatten, den die laute, feiernde Welt ihnen nicht
geben konnte. Ihre Beziehung war wie das Tal selbst: ruhig,
beständig, ohne die Notwendigkeit großer Worte oder dramatischer
Gesten.

„Die Herde ist unruhig“, sagte sie und nickte mit dem Kopf in
Richtung einer Gruppe von Wildhirschen, die am Waldrand
grasten.

Yarum folgte ihrem Blick. Sie hatte recht. Die Tiere waren
nervös. Sie senkten ihre Köpfe nur für kurze Momente, um zu
fressen, bevor sie sie wieder hochrissen und mit geweiteten Nüstern
die Luft prüften. Ihre Ohren zuckten bei jedem leisen Geräusch.

„Ein Wolfsrudel vielleicht“, sagte Yarum. „Oder ein Bär, der aus
dem Winterschlaf erwacht ist.“

„Nein“, sagte Vala. „Das ist eine andere Art von Angst. Ich habe
sie in den letzten Tagen öfter so gesehen.“

Yarum nahm einen Schluck von dem heißen Kräutertee. Er dachte an
seine alten Instinkte, an die Zeit, als er jede Veränderung im
Wind, jeden Schrei eines Vogels als ein potenzielles Omen für
Gefahr gedeutet hätte. Dieser Teil von ihm war nicht verschwunden,
er war nur… leiser geworden. Er war nicht mehr der erste Gedanke,
der ihm in den Sinn kam.

„Ich werde später nachsehen“, sagte er. „Heute müssen wir den
Zaun am oberen Ende des Gartens reparieren.“

Es war ein einfaches Leben, bestimmt vom Rhythmus der
Jahreszeiten. Reparieren, jagen, sammeln, vorbereiten. Es war ein
Leben, das er sich nie hätte vorstellen können, und doch hatte es
eine tiefe, befriedigende Logik. Jeder reparierte Zaun, jedes
gehackte Stück Holz, jede gefangene Forelle war ein kleiner,
greifbarer Sieg gegen das Chaos.

Nachdem sie ihre Tassen geleert hatten, machten sie sich an die
Arbeit. Sie arbeiteten schweigend nebeneinander, ihre Bewegungen
waren aufeinander abgestimmt, das Ergebnis von drei Jahren
gemeinsamer Routine. Yarum hob die schweren Holzpfosten, seine
Muskeln arbeiteten mit einer ruhigen, kontrollierten Kraft. Vala
befestigte die Querstreben mit geübten, schnellen Handgriffen.

Galdrung lehnte an der Wand der Hütte. Sein Platz war nicht mehr
in einer Ecke, wie ein vergessener Besen. Es lehnte dort, wo die
Morgensonne darauf fiel, die silberne Klinge reflektierte das
Licht, die grünen Runen schienen sanft zu atmen. Es war keine Waffe
mehr, die auf einen Kampf wartete. Es war ein Wächter. Ein stiller,
präsenter Teil ihres Heims. Manchmal, wenn Yarum meditierte, nahm
er es in die Hand und spürte das leise, harmonische Summen, eine
Erinnerung an die Ruhe, die er gefunden hatte.

Gegen Mittag, als sie gerade eine Pause machten und ein Stück
Brot und Käse aßen, hörten sie es.

Ein Geräusch, das nicht in die friedliche Symphonie des Tals
passte.

Es war ein entferntes Krachen, das Geräusch von brechendem Holz,
gefolgt von einem panischen, gellenden Schrei eines Tieres.

Yarum und Vala waren sofort auf den Beinen, ihre Gesichter
angespannt. Sie sahen sich an, und in diesem einen Blick lag das
geteilte Wissen unzähliger überlebter Gefahren.

„Die Hirsche“, sagte Vala.

Sie rannten. Sie rannten nicht wie verängstigte Dorfbewohner,
sondern wie die Raubtiere, die sie beide im Herzen waren. Schnell,
lautlos, ihre Sinne auf höchste Alarmbereitschaft geschaltet. Yarum
griff im Vorbeilaufen nach Galdrung, das vertraute Gewicht des
Schwertes auf seinem Rücken war eine seltsame, fast schon
unerwünschte Rückkehr in eine alte Haut.

Als sie den Hügel erreichten, von dem aus man den Waldrand
überblicken konnte, bot sich ihnen ein Anblick des reinen,
sinnlosen Gemetzels.

Die Herde war zerstreut. Mehrere Tiere lagen tot oder sterbend
auf der Wiese, ihre Körper waren von schrecklichen Wunden zerfetzt.
Aber es war nicht das Werk eines Wolfsrudels. Wölfe töten, um zu
fressen. Sie sind effizient. Dies hier war anders. Es war eine
Raserei. Bäume am Waldrand waren umgestoßen, ihre Stämme
zersplittert, als wäre eine unkontrollierbare Kraft durch sie
hindurchgebrochen.

Und dann sahen sie die Angreifer.

Es waren die Hirsche selbst.

Ein halbes Dutzend der Tiere, hauptsächlich junge, kräftige
Böcke, waren dem Wahnsinn verfallen. Sie rannten in blinder Panik
und Wut umher, griffen sich gegenseitig an, rammten ihre Geweihe in
die Stämme von Bäumen oder stießen ihre Köpfe wieder und wieder
gegen Felsen, bis Blut über ihre Gesichter lief.

Aber das Schrecklichste waren ihre Augen. Sie waren nicht die
sanften, dunklen Augen von Pflanzenfressern. Sie waren geschwollen,
blutunterlaufen, und aus ihrer Mitte leuchtete ein unheilvoller,
pulsierender, blutroter Schimmer. Es war das Leuchten eines
unkontrollierbaren, alles verzehrenden Zorns.

„Was bei den Göttern…“, flüsterte Vala.

Einer der rasenden Böcke bemerkte sie. Er stieß einen heiseren,
röchelnden Schrei aus, der nichts mehr mit dem Ruf eines Hirsches
zu tun hatte, und stürmte auf sie zu.

Yarum reagierte instinktiv. Er stieß Vala zur Seite und zog
Galdrung. Er hatte nicht die Absicht zu töten. Er wollte das Tier
nur abwehren, es zur Seite lenken. Er hielt das Schwert vor sich,
die flache Seite der Klinge dem angreifenden Bock zugewandt, und
bereitete sich auf den Aufprall vor.

Er konzentrierte sich, rief die heilende, harmonische Resonanz
herbei, die er auf dem Marktplatz von Tarsis benutzt hatte. Das
Schwert begann, in seinem sanften, silber-grünen Licht zu leuchten
und sein beruhigendes Lied zu summen.

Die Wirkung war gleich Null.

Der Bock schien die harmonische Energie nicht einmal zu
bemerken. Er prallte mit der vollen Wucht seines Körpers gegen die
Klinge. Der Aufprall war so heftig, dass Yarum zurückstolperte. Das
Summen des Schwertes erstarb mit einem dissonanten Wimmern, als
würde es von der reinen, unverdünnten Wut des Tieres erstickt.

Der Bock zog seinen Kopf zurück und griff erneut an, sein Geweih
zielte auf Yarums Brust.

Yarum hatte keine Wahl mehr. Dies war kein verwirrtes Tier mehr.
Es war eine Waffe, die auf ihn gerichtet war. Mit einer schnellen,
fließenden Bewegung, einem widerwilligen Echo seiner alten Reflexe,
drehte er das Schwert und stieß zu.

Die silber-grüne Klinge glitt mühelos durch den Hals des
Tieres.

Der Bock erstarrte, sein Angriff brach mitten in der Bewegung
ab. Das rote Leuchten in seinen Augen erlosch und wurde durch einen
Ausdruck von Schock und Verwirrung ersetzt. Er stieß einen letzten,
leisen, klagenden Laut aus und brach zusammen.

Yarum stand über dem toten Tier, das Schwert tropfte von warmem,
rotem Blut. Ein Gefühl von Übelkeit stieg in ihm auf. Er hatte
getötet. Zum ersten Mal seit drei Jahren. Und es fühlte sich nicht
wie ein Sieg an. Es fühlte sich an wie eine Niederlage. Wie ein
Rückfall.

„Yarum! Pass auf!“, schrie Vala.

Zwei weitere Böcke hatten ihn nun im Visier und stürmten auf ihn
zu.

Yarum stieß einen Fluch aus. Er wusste, dass er nicht beide auf
einmal abwehren konnte. Er bereitete sich darauf vor, zur Seite zu
springen, als Vala handelte.

Sie war ein Wirbel aus dunklem Leder und blitzendem Stahl. Sie
zog zwei lange Messer und stürzte sich auf einen der Böcke. Sie
sprang nicht vor ihn, sondern an seine Seite, tanzte mit dem
angreifenden Tier. Ihre Klinge blitzte auf, schnitt tief in die
Sehnen des Hinterbeins. Der Bock schrie auf und brach zusammen,
sein Angriff wurde zu einem unkontrollierten Rutschen im Gras.

Yarum kümmerte sich um den zweiten. Diesmal zögerte er nicht. Er
trat dem Tier entgegen, parierte den Stoß des Geweihs mit Galdrungs
Klinge und nutzte den Schwung, um sich zu drehen und die Klinge
tief in die Flanke des Tieres zu rammen. Es war ein schneller,
effizienter, tödlicher Schlag. Ein Schlag des alten Yarum.

Als das zweite Tier zu Boden ging, war die Raserei vorbei. Die
verbliebenen infizierten Hirsche schienen ihre Energie verbraucht
zu haben. Sie stolperten, zitterten und brachen dann einer nach dem
anderen zusammen, ihre Körper wurden von gewaltigen Krämpfen
geschüttelt, bevor sie still liegen blieben.

Stille senkte sich wieder über die Wiese, nur unterbrochen vom
Keuchen der beiden Überlebenden und dem leisen Wimmern des
Hirsches, den Vala lahmgelegt hatte.

Yarum ging langsam zu dem verletzten Tier. Es lag am Boden,
versuchte aufzustehen, aber sein Hinterbein war nutzlos. Das rote
Leuchten in seinen Augen war verschwunden, ersetzt durch den
reinen, unverfälschten Schmerz und die Angst eines gefangenen
Tieres.

Yarum kniete neben ihm nieder. Er sah das Tier an, und in seinen
dunklen Augen sah er ein Spiegelbild seiner eigenen, alten,
gefangenen Wut. Mit einem leisen Seufzer hob er Galdrung und
beendete sein Leiden mit einem einzigen, schnellen Stoß.

Er blieb lange kniend im blutgetränkten Gras sitzen, das Schwert
in der Hand. Die silber-grüne Klinge schien von dem Blut, das sie
befleckte, abgestoßen zu sein. Ihr sanftes Summen war
verstummt.

Vala trat neben ihn. „Was war das?“, fragte sie, ihre Stimme war
angespannt. „Ich habe mein ganzes Leben in der Wildnis verbracht.
Ich habe noch nie gesehen, dass Tiere so durchdrehen. Das war keine
Tollwut. Das war… etwas anderes.“

Yarum wischte die Klinge seines Schwertes im Gras sauber. „Das
war eine Krankheit“, sagte er leise. „Aber keine des Körpers.“ Er
dachte an die Augen der Tiere, an das pulsierende, rote Leuchten.
Es war eine Energie, die er kannte. Eine Energie, die er selbst
einmal besessen hatte. „Das war reine, unverdünnte Wut.“

Sie kehrten schweigend zur Hütte zurück. Die Idylle ihres Tals
war zerbrochen. Der Geruch von Blut und Gewalt hing in der
Luft.

In den folgenden Tagen wurde es schlimmer. Es waren nicht mehr
nur die Tiere. Eines Morgens fanden sie einen ihrer Nachbarn, einen
alten, einsamen Fallensteller namens Gerrick, der einige Meilen
flussabwärts lebte, tot vor seiner Hütte. Er hatte sich
offensichtlich selbst getötet, indem er wieder und wieder mit dem
Kopf gegen einen großen Felsen geschlagen hatte. Seine Augen waren
offen, starr, und selbst im Tod schien ein schwacher, roter
Schimmer darin zu liegen.

Zwei Tage später wurden sie angegriffen. Eine Gruppe von drei
Jägern aus einem nahegelegenen Dorf, Männer, die Yarum vom
gelegentlichen Handel kannte, stürmte aus dem Wald auf ihre Hütte
zu. Sie waren nicht bewaffnet, um zu jagen. Sie waren bewaffnet, um
zu töten. Ihre Gesichter waren zu Fratzen des Hasses verzerrt, ihre
Augen leuchteten in demselben unheilvollen Rot. Sie brüllten keine
verständlichen Worte, nur kehlige, animalische Schreie der Wut.

Yarum und Vala kämpften Seite an Seite auf der Veranda ihrer
Hütte. Es war ein hässlicher, brutaler Kampf. Yarum versuchte
zuerst, sie nur zu entwaffnen, sie kampfunfähig zu machen. Aber
ihre Wut verlieh ihnen eine übermenschliche Kraft und
Schmerzresistenz. Ein Schlag, der einen normalen Mann
niedergestreckt hätte, schien sie nur noch wütender zu machen.

Als einer der Jäger Vala zu Boden stieß und sein Messer hob,
erlosch etwas in Yarum. Die kalte Kontrolle, die er sich so mühsam
angeeignet hatte, zerbrach. Ein Echo seiner alten Wut, heiß und
rot, schoss durch seine Adern. Er stieß einen Schrei aus, der nicht
mehr menschlich war, und seine Bewegungen wurden zu einem
tödlichen, verschwommenen Tanz.

Er tötete sie alle drei. Schnell. Effizient. Gnadenlos.

Als der letzte Mann mit einem durchbohrten Herzen zu seinen
Füßen lag, stand Yarum keuchend da, Galdrung tropfte von Blut. Er
blickte auf seine Hände, auf das Schwert. Und er spürte es. Die
Befriedigung. Den Rausch. Den alten, vertrauten Freund, die Wut,
die ihm für einen Moment das Gefühl gegeben hatte, wieder ganz zu
sein.

Und dieser Moment der Befriedigung entsetzte ihn mehr als alles
andere.

Er ließ Galdrung fallen, als wäre es glühendes Eisen. Das
Schwert klirrte auf den Holzdielen. Er stolperte rückwärts, starrte
auf die Leichen, auf das Blut, auf seine eigenen Hände.

„Yarum…“, sagte Vala sanft. Sie war wieder aufgestanden, eine
Schnittwunde an ihrer Wange blutete.

„Ich habe es genossen“, flüsterte er, seine Stimme war voller
Selbstekel. „Vala, ich habe es genossen.“

Er wandte sich ab, stützte sich an einem Pfosten der Veranda und
erbrach sich heftig.

In dieser Nacht saßen sie nicht am Feuer. Sie saßen in der
dunklen, kalten Hütte. Die Leichen der Jäger hatten sie im Wald
begraben. Aber der Geruch des Todes hing noch immer in der
Luft.

„Du musstest es tun“, sagte Vala in die Dunkelheit hinein. „Sie
hätten uns getötet.“

„Es geht nicht darum, was ich tun musste“, erwiderte Yarum,
seine Stimme war ein leeres Echo. „Es geht darum, was ich dabei
gefühlt habe. Es ist noch da. Die Wut. Ich habe sie nur begraben.
Und sie wartet nur darauf, wieder auszugraben.“ Er lachte ein
kurzes, bitteres Lachen. „Lira hatte Unrecht. Ich bin kein
Gegenmittel. Ich bin dieselbe Krankheit. Nur in einer anderen
Form.“

Plötzlich begann Galdrung, das auf dem Tisch lag, leise zu
summen. Es war nicht das ruhige, heilende Summen. Es war ein
unruhiger, dissonanter Ton. Die grünen Runen flackerten und für den
Bruchteil einer Sekunde schien eine rote Ader durch sie
hindurchzupulsieren.

Im selben Moment spürten sie es beide. Eine Anwesenheit. Jemand
näherte sich der Hütte.

Sie waren sofort auf den Beinen, ihre Messer in der Hand, und
stellten sich Rücken an Rücken, ihre Augen auf die Tür und das
einzige Fenster gerichtet.

Schritte knirschten im Schnee draußen. Langsam, ruhig, nicht die
Schritte eines Angreifers.

Ein leises Klopfen an der Tür.

„Yarum? Vala? Seid Ihr da?“

Die Stimme war schwach, zitternd, aber unverkennbar.

Yarum und Vala sahen sich ungläubig an.

Yarum ging langsam zur Tür und öffnete sie.

Draußen, im fahlen Licht des Mondes, stand Lira. Sie war allein.
Sie war in schwere Reisefelle gehüllt, ihr Gesicht war hager und
von der Kälte gezeichnet. Sie stützte sich auf einen langen Stab,
ihr Körper zitterte vor Erschöpfung. Aber sie war hier.

„Lira“, hauchte Yarum. „Wie…?“

„Ich bin so schnell geritten, wie ich konnte“, sagte sie, ihre
Zähne klapperten. „Ich habe es gespürt. Eine neue Dissonanz. Ein
Schrei aus reiner Wut, der das Lied der Welt zerreißt.“ Sie blickte
an ihm vorbei, auf das unruhige, rot flackernde Schwert auf dem
Tisch. „Und ich fürchte, ich weiß, woher er kommt.“

Sie hob ihren Blick und sah Yarum direkt in die Augen. Ihr
Gesicht war voller schrecklicher Gewissheit.

„Es ist unsere Schuld, Yarum“, sagte sie. „Die Heilung… die
Resonanzwelle, die wir ausgesandt haben… sie hat nicht nur die
Gezeichneten geheilt. Sie hat etwas anderes aufgeweckt. Etwas, das
tief unter der Erde hätte schlafen sollen. Etwas Altes. Etwas
Wütendes.“

Kapitel 2: Die Scherben des Friedens

Die Wärme der Hütte war ein trügerischer Trost gegen die Kälte,
die Liras Worte in den kleinen Raum brachten. Vala war die Erste,
die reagierte. Sie bewegte sich mit der lautlosen, instinktiven
Geschwindigkeit einer Raubkatze, die eine Bedrohung für ihr Revier
wittert. In einem Augenblick stand sie zwischen Lira und dem Feuer,
ihre Hand lag auf dem Griff ihres Messers, ihre dunklen Augen waren
zu misstrauischen Schlitzen verengt.

„Was redet Ihr da, Priesterin?“, sagte Vala, ihre Stimme war ein
leises, gefährliches Zischen. „Unsere Schuld? Eine Heilung, die
eine neue Krankheit weckt? Das klingt wie das Geschwätz eines
Priesters, der für eine Missernte nach einem Sündenbock sucht.“

Lira wich ihrem Blick nicht aus. Sie zog langsam ihre feuchten,
kalten Handschuhe aus und streckte ihre Hände dem Feuer entgegen.
Ihre Finger zitterten noch immer, teils vor Kälte, teils vor der
schrecklichen Last ihres Wissens.

„Ich wünschte, es wäre so einfach, Vala“, sagte Lira, ihre
Stimme war rau vor Erschöpfung. „Ich wünschte, ich könnte es auf
die Launen eines zornigen Gottes schieben. Aber das hier… das ist
keine Theologie. Das ist Physik. Das ist die Konsequenz einer
Handlung, die wir nicht vollständig verstanden haben.“

Yarum hatte sich nicht bewegt. Er saß noch immer auf seinem
Hocker, das blutige Messer lag neben ihm auf dem Boden. Er starrte
auf Lira, aber sein Blick war fern, als würde er durch sie hindurch
auf eine viel dunklere, innere Landschaft blicken. Seine eigene
Schuld war ein vertrauter, schwerer Mantel. Die Idee, dass er nun
auch die Schuld für diese neue Plage tragen sollte, fügte nur ein
weiteres, unbedeutendes Gewicht hinzu.

„Erklärt Euch“, sagte er tonlos. Es war kein Befehl, keine
Bitte. Es war die leise Aufforderung eines Mannes, der bereits das
Schlimmste erwartet.

Lira setzte sich auf den groben Holzstapel neben der Feuerstelle
und sammelte ihre Gedanken. „Die ‚Resonanz der Akzeptanz‘, die
Welle, die wir vom Marktplatz aus gesandt haben… sie basierte auf
Harmonie. Auf der Akzeptanz von Unvollkommenheit. Sie war wie ein
perfekter, reiner Ton, der die dissonanten, fehlerhaften Schleifen
im Geist der Gezeichneten überschrieben und zum Schweigen gebracht
hat.“

Sie blickte ins Feuer. „Wir waren so auf die Heilung
konzentriert, dass wir die weiteren Auswirkungen nicht bedacht
haben. Stellt euch ein Schloss vor. Ein uraltes, komplexes Schloss,
das durch eine ganz bestimmte, dissonante Melodie versiegelt ist.
Solange diese Dissonanz aufrechterhalten wird, bleibt das Schloss
verschlossen. Aber was passiert, wenn ein reiner, harmonischer Ton
– das genaue Gegenteil – auf dieses Schloss trifft? Er bricht es
nicht auf. Er neutralisiert es. Er löscht die Dissonanz aus und
entriegelt das, was es hätte schützen sollen.“

„Ein Gefängnis“, sagte Yarum leise, und zum ersten Mal blitzte
ein Funke von Verständnis in seinen leeren Augen auf.

„Genau“, bestätigte Lira. „Die Sternenfahrer waren nicht nur
Baumeister und Entdecker. Sie waren auch Wärter. Sie trafen auf
Dinge im Kosmos, die so gefährlich, so fundamental anders waren,
dass sie sie nicht zerstören konnten. Also sperrten sie sie ein.
Nicht in Zellen aus Stein und Eisen, sondern in Gefängnisse aus
reiner Energie, versiegelt durch komplexe, harmonische
Frequenzen.“

Sie rieb sich die müden Augen. „In den ältesten, verbotensten
Archiven von Tarsis fand ich Fragmente, die von einem solchen
Gefängnis sprechen. Dem ‚Obsidianherz‘. Es ist kein Artefakt. Es
ist ein Datenkristall von unvorstellbarer Dichte, verborgen im
Herzen der vulkanischen Einöden im Süden. Und darin… darin sperrten
sie eine Entität, die sie nicht besiegen konnten. Eine Entität aus
reiner, ungebundener, zielloser Wut.“

„Rhazgor“, flüsterte sie den Namen, und das Wort schien die Luft
in der Hütte noch kälter werden zu lassen. „Sie nannten es Rhazgor.
Es ist kein Lebewesen aus Fleisch und Blut. Es ist eher… ein
Programm. Ein emotionaler Virus, der nur einen einzigen Befehl
kennt: Wüten. Zerstören. Alles in den Zustand des reinen,
gewalttätigen Chaos zurückversetzen.“

Vala schnaubte verächtlich. „Ein Geist in einem Stein. Das sind
Ammenmärchen.“

„Ist ein Gedanke ein Ammenmärchen?“, konterte Lira. „Ist die
Wut, die Ihr fühlt, wenn Ihr angegriffen werdet, eine Illusion?
Rhazgor ist das. Nur ohne einen Körper, ohne einen Geist, der es
kontrolliert. Es ist die Essenz der Wut selbst. Die Sternenfahrer
konnten diesen ‚Code‘ nicht löschen, also isolierten sie ihn in dem
Kristall, tief unter der Erde, versiegelt durch ein harmonisches
Feld, das die chaotische Frequenz von Rhazgor neutralisierte.“

Sie sah Yarum direkt an. „Unsere Heilungswelle war diese
Harmonie. Eine Welle, stark genug, um den ganzen Planeten zu
durchdringen. Sie hat das Siegel nicht gebrochen. Sie hat es
geschwächt. Sie hat winzige Risse verursacht. Und durch diese Risse
sickert nun die Essenz von Rhazgor in die Welt. Sie sucht sich
Wirte. Lebewesen. Und sie tut das Einzige, was sie kann: Sie
verstärkt deren grundlegendste, aggressivste Instinkte ins
Unermessliche. Sie verwandelt Angst in blinde Panik, Schmerz in
mörderische Raserei. Das rote Leuchten in den Augen der
Infizierten… das ist seine Signatur. Das ist Rhazgors Blick auf die
Welt.“

Die Erklärung war vollständig. Sie war fantastisch, unglaublich,
aber sie passte mit einer schrecklichen, unbestreitbaren Logik zu
allem, was sie gesehen hatten.

Yarum lachte. Es war dasselbe rostige, freudlose Geräusch wie
zuvor in seiner Hütte im Norden. „Also“, sagte er und stand langsam
auf. „Um die Welt von einer Seuche der Ordnung zu heilen, habe ich
eine Seuche der Wut entfesselt. Mein größter Sieg war mein größter
Fehler. Das ist eine Ironie, die selbst die Götter zu schätzen
wüssten.“

Er ging zu dem kleinen Fenster und starrte hinaus in die dunkle,
schneebedeckte Landschaft. „Und nun seid Ihr hier. Um den
gebrochenen Helden zu bitten, sein nächstes, noch größeres Versagen
zu korrigieren. Um die Welt ein zweites Mal zu retten.“ Er
schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht noch einmal. Ich bin fertig.
Sucht Euch einen anderen Champion, Lira. Sucht Euch einen Gott, der
für Euch kämpft. Ich bin nur ein Mann, der in Ruhe gelassen werden
will.“

„Es gibt keine Ruhe mehr, Yarum!“, sagte Lira und stand
ebenfalls auf. „Verstehst du das nicht? Diese Seuche wird nicht
aufhören. Sie wird sich ausbreiten. Sie wird das ganze Tal
verschlingen. Sie wird die Wälder, die Städte, alles, was dir lieb
ist, in ein Schlachtfeld aus blinder Wut verwandeln. Du kannst
davor nicht fliehen!“

„Dann lasst es geschehen“, sagte Yarum kalt. „Zaroon hat ohne
mich überlebt, bevor ich kam. Es wird auch ohne mich überleben,
wenn ich fort bin.“

„Das ist nicht wahr und das weißt du!“, rief Lira, ihre Stimme
war nun von Verzweiflung und Zorn erfüllt. „Du bist mit dieser Welt
verbunden! Serajas Opfer hat dich an sie gebunden! Willst du ihr
Andenken so entehren? Willst du zulassen, dass die Welt, für die
sie starb, in Blut und Wahnsinn ertrinkt?“

Der Name. Seraja. Er traf ihn wie ein physischer Schlag. Er
zuckte zusammen, seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wagt es
nicht“, zischte er, ohne sich umzudrehen. „Wagt es nicht, ihren
Namen zu benutzen, um mich in einen weiteren Eurer Kriege zu
ziehen.“

„Ich muss es tun!“, sagte Lira, Tränen standen ihr nun in den
Augen. „Weil es die einzige Wahrheit ist, die Eure Apathie noch
durchdringen kann! Ihr Schmerz, Eure Trauer… das ist der einzige
Teil von Euch, der noch lebendig ist, Yarum! Nutzt ihn!“

In diesem Moment erstarrte Vala. Ihre Hand, die noch immer auf
ihrem Messer geruht hatte, umklammerte den Griff. Ihr Kopf war zur
Seite geneigt, ihr Ohr auf die Tür gerichtet.

„Still“, befahl sie leise.

Lira und Yarum verstummten sofort. Die angespannte Stille in der
Hütte wurde nur noch vom Knistern des Feuers durchbrochen.

Und dann hörten sie es auch.

Ein Geräusch von draußen. Kein einzelnes Geräusch. Ein
vielstimmiges. Ein tiefes, keliges Grollen, wie von einer Meute
hungriger Wölfe. Aber es waren keine Wölfe. Es war das Geräusch von
Dutzenden von menschlichen Kehlen, die im Chor einen Laut
ausstießen, der halb Schrei, halb Knurren war.

Und dazu das Geräusch von schweren Körpern, die sich durch den
tiefen Schnee kämpften. Viele Körper.

„Sie sind hier“, flüsterte Vala, ihre Augen waren hart und kalt.
„Das ganze Dorf.“

Yarum ging zum Fenster und spähte vorsichtig durch einen Spalt
in der Tierhaut. Im fahlen Mondlicht sah er sie. Es waren
mindestens vierzig, vielleicht fünfzig Gestalten, die sich langsam
den Hügel zu seiner Hütte hinaufarbeiteten. Männer und Frauen.
Jäger, Bauern, Holzfäller. Menschen, deren Gesichter er kannte.
Aber es waren nicht mehr sie. Ihre Bewegungen waren unkoordiniert,
aber voller einer schrecklichen, zielgerichteten Energie. Und
selbst auf diese Entfernung konnte er es sehen. Das Leuchten.
Dutzende von Augenpaaren, die in der Dunkelheit wie kleine, rote
Kohlen glühten.

Sie hatten sie aufgespürt. Die Anwesenheit von Lira, einer
starken, uninfizierten Magiequelle, oder vielleicht einfach nur das
Pech hatte die gesamte infizierte Bevölkerung des nahegelegenen
Dorfes zu ihnen geführt.

„Verbarrikadiert die Tür“, befahl Yarum, seine Stimme war nun
frei von jeder Emotion, eiskalt und präzise. Der Krieger war
erwacht. Nicht aus Wahl, sondern aus Notwendigkeit.

Vala schob einen schweren Holztisch vor die Tür. Yarum griff
nach seinem Bogen und den wenigen Pfeilen, die er besaß. Lira stand
hilflos in der Mitte des Raumes, ihr Gesicht war kreidebleich. Sie
war eine Magierin, eine Gelehrte. Im direkten, physischen Kampf war
sie eine Last.

„Bleibt weg vom Fenster und von der Tür“, sagte Yarum zu ihr.
„Bleibt in der Mitte.“

Die ersten der Gezeichneten erreichten die Hütte. Sie begannen
nicht, an die Tür zu hämmern oder zu versuchen, sie aufzubrechen.
Sie taten etwas viel Schlimmeres. Sie begannen, gegen die Wände zu
werfen. Ihre eigenen Körper. Wieder und wieder, mit dumpfen, nassen
Aufprallgeräuschen, schlugen sie gegen die Holzbalken.

Wumm. Wumm. Wumm.

Der stetige, selbstzerstörerische Rhythmus war
nervenzerreißend.

„Sie versuchen nicht, hereinzukommen“, sagte Vala, ihre Stimme
war angespannt. „Sie versuchen, die Hütte zum Einsturz zu
bringen.“

Yarum trat an das Fenster, riss die Tierhaut beiseite und schoss
einen Pfeil in die Menge. Er zielte auf ein Bein. Der Pfeil traf,
und ein Mann schrie auf, ein Schrei, der mehr Wut als Schmerz war,
und stürzte in den Schnee. Aber er blieb nicht liegen. Er begann,
sich mit den Armen vorwärts zu ziehen, sein Gesicht zu einer Fratze
des Hasses verzerrt.

Yarum schoss seinen zweiten und dritten Pfeil. Jeder traf sein
Ziel, aber es war sinnlos. Es waren zu viele.

Ein lautes Krachen ertönte von der Rückseite der Hütte. Einer
der Hauptstützbalken hatte dem unerbittlichen Ansturm nachgegeben.
Erde und Schnee rieselten von der Decke.

„Wir können hier nicht bleiben!“, rief Vala. „Wir müssen
ausbrechen!“

„Wohin?“, fragte Lira verzweifelt. „Sie haben uns
umzingelt!“

Yarum blickte sich in der kleinen, ächzenden Hütte um. Sein
Blick fiel auf Galdrung, das noch immer auf dem Tisch lag, seine
Runen flackerten unruhig zwischen Grün und Rot.

Er wusste, was er tun musste. Und er hasste es.

„Es gibt einen Weg“, sagte er. Er ging zum Tisch und nahm das
Schwert in die Hand. Das Metall war fiebrig heiß. Das Summen war
ein dissonanter, wütender Schrei. Er spürte, wie die rohe Energie
der Wut, die in der Klinge gefangen war, versuchte, eine Verbindung
zu ihm herzustellen, versuchte, das Echo seiner eigenen, alten Wut
zu finden.

Er schloss die Augen und ließ es zu.

Er öffnete eine Tür in seinem Geist, die er für immer
verschlossen geglaubt hatte. Er rief nicht die Erinnerung an Seraja
herbei. Er rief die Erinnerung an den Kampf im Nexus herauf. An die
blinde, alles verzehrende Raserei. An die Befriedigung, zu
zerstören.

Ein Schrei brach aus seiner Kehle, ein heiserer, animalischer
Laut.

Als er die Augen wieder öffnete, waren sie nicht mehr die
ruhigen, melancholischen Augen des Wächters. Sie brannten mit einem
kalten, blauen Feuer.

Galdrung reagierte sofort. Die grünen Runen erloschen. An ihrer
Stelle explodierten die Runen in dem alten, wütenden, strahlenden
Blau. Das Schwert sang nicht mehr. Es schrie. Es schrie nach
Blut.

„Yarum… nein…“, flüsterte Lira entsetzt, als sie die Veränderung
sah.

Er beachtete sie nicht. Er drehte sich zur Tür. „Wenn ich die
Tür öffne“, sagte er, seine Stimme war nun tiefer, härter, „rennt
Ihr beide. Rennt in den Wald und haltet nicht an. Ich werde Euch
Zeit verschaffen.“

„Wir lassen dich nicht allein!“, protestierte Vala.

„Das ist kein Befehl einer Prinzessin“, knurrte Yarum. „Das ist
die einzige verdammte Möglichkeit, wie wir überleben.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß er den schweren Tisch von
der Tür weg. Mit einem einzigen, brutalen Tritt sprengte er die
verbarrikadierte Tür aus ihren Angeln.

Das Mondlicht flutete herein und enthüllte ein Meer aus
hasserfüllten Gesichtern und rot glühenden Augen.

Yarum trat auf die Schwelle, Galdrung in der Hand, eine
Silhouette des Todes gegen das Feuer im Inneren. Er holte tief Luft
und stieß einen Schlachtruf aus, der die Berge erzittern ließ.

Und dann stürzte er sich in die Menge.

Was folgte, war kein Kampf. Es war ein Gemetzel.

Der alte Yarum war zurück. Aber er war nicht derselbe. Er war
schlimmer. Er war nicht mehr der Barbar, der aus Instinkt und
Überlebenswille kämpfte. Er war eine kalte, effiziente
Tötungsmaschine, angetrieben von einer wiedererweckten Wut und
einem tiefen, abgrundtiefen Selbsthass.

Galdrungs blaue Klinge war ein Wirbelwind aus Licht und Tod.
Jeder Schlag war perfekt. Jeder Hieb war tödlich. Er parierte
nicht. Er wich nicht aus. Er ging nur vorwärts, ein unaufhaltsamer
Moloch, der alles niedermähte, was ihm in den Weg kam.

Er spürte die Schläge auf seinem Körper, die Fäuste, die Zähne,
die Messer, aber er spürte keinen Schmerz. Er spürte nur den
Rausch, die unendliche, befreiende Kraft der Zerstörung. Er tötete
nicht mehr, um zu überleben. Er tötete, weil es das Einzige war,
was die Stille in ihm zum Schweigen bringen konnte.

Lira und Vala nutzten die schreckliche Lücke, die er riss. Sie
rannten aus der Hütte, hinaus in die Nacht, in Richtung des Waldes.
Vala zog die schwächere Lira hinter sich her.

Lira blickte über ihre Schulter zurück. Sie sah Yarum, umgeben
von einem Berg aus Leichen, sein Körper und sein Schwert leuchteten
in einem unheilvollen, blauen Licht. Er lachte. Es war das
schreckliche, freudlose Lachen eines Mannes, der sich selbst in den
Abgrund stürzen sah und es genoss.

Sie hatte ihn zurückgeholt. Aber sie fragte sich, ob sie dabei
nicht ein noch schlimmeres Monster entfesselt hatte.

Yarum kämpfte weiter, bis niemand mehr stand. Der Schnee um ihn
herum war rot gefärbt, der Boden war übersät mit den Körpern derer,
die einst seine Nachbarn gewesen waren.

Er stand keuchend in der Mitte des Schlachtfeldes, der Dampf
stieg von seinem überhitzten Körper auf. Die blaue Glut von
Galdrung erlosch langsam, die Runen wurden wieder dunkel. Die Wut
verebbte und hinterließ die vertraute, kalte, noch tiefere
Leere.

Er blickte auf das Gemetzel, das er angerichtet hatte. Auf die
toten Gesichter, deren rote Augen nun erloschen waren.

Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Hammers.

Er hatte sie nicht gerettet. Er hatte sie nur getötet.

Er ließ das Schwert fallen. Es landete mit einem leisen Klirren
im blutigen Schnee. Er sank auf die Knie, umgeben von den Scherben
seines alten und seines neuen Lebens.

Er hatte bewiesen, dass Lira recht hatte. Er war das
Gegenmittel. Aber er hatte auch bewiesen, dass Vala recht hatte.
Manchmal ist das Heilmittel schlimmer als die Krankheit.

Er hob den Kopf zum kalten, gleichgültigen Mond. Er wusste nun,
dass es kein Zurück mehr gab. Er konnte nicht mehr der stille
Wächter sein. Er konnte nicht zulassen, dass er wieder zu dem
blinden Berserker wurde.

Sein Weg führte nicht mehr in die Einsamkeit des Vergessens. Er
führte nach Süden. Zu dem pulsierenden, wütenden Herzen aus
Obsidian. Er musste diese Seuche an der Wurzel ausrotten. Nicht
mehr nur, um Serajas Andenken zu ehren. Sondern um sich selbst
davor zu retten, endgültig zu dem Monster zu werden, das in seiner
eigenen Seele schlummerte.

Kapitel 3: Der Preis der Wut

Die Stille, die sich über das blutgetränkte Schneefeld senkte,
war eine schwere, anklagende Stille. Sie war nicht leer. Sie war
gefüllt mit den ungesagten letzten Worten von vierzig Männern und
Frauen, deren Wahnsinn sie in die Klinge eines Mannes getrieben
hatte, der mit seinem eigenen kämpfte. Der Wind, der wieder aufkam
und sanft über die gefallenen Körper strich, schien ihre Namen zu
flüstern: Gerrick, der Fallensteller; Elara, die Frau des Bäckers;
junge Finn, der kaum alt genug war, um einen Bart zu tragen.

Yarum kniete inmitten des Gemetzels, ein unbeweglicher Fels in
einem roten Meer. Die Kälte des Schnees sickerte durch seine Hosen,
aber er spürte sie nicht. Er spürte nur die alles verzehrende Kälte
in seinem Inneren, die nach dem kurzen, heißen Aufflammen der Wut
zurückgekehrt war, tiefer und dunkler als je zuvor. Das Blut auf
seinen Händen dampfte in der eisigen Luft, und der Geruch von
verschüttetem Leben – ein Geruch, der ihm einst so vertraut gewesen
war wie sein eigener Atem – verursachte ihm nun eine körperliche
Übelkeit.

Er starrte auf Galdrung, das neben ihm im Schnee lag. Die Klinge
war wieder dunkel, stumm. Aber er wusste, dass es eine Lüge war.
Das Blau, die Wut, die Raserei – sie waren nicht verschwunden. Sie
schliefen nur, direkt unter der Oberfläche, und warteten darauf,
wieder gerufen zu werden. Er hatte die Tür zu diesem dunklen Teil
seiner Seele wieder aufgestoßen, und er fürchtete, er würde sie nie
wieder ganz schließen können.

Er hörte leise Schritte im Schnee. Er hob nicht den Kopf. Er
wusste, wer es war. Er hatte ihr leises, wachsames Atmen im
nahegelegenen Wald gehört, seit der Kampf beendet war.

Vala trat aus dem Schatten der Bäume. Sie hielt ihre beiden
Messer noch immer in den Händen, aber sie waren gesenkt. Ihr
Gesicht war eine undurchdringliche Maske, aber ihre Augen, scharf
und analytisch, nahmen alles auf: die schreckliche Zahl der Toten,
Yarums zitternde Hände, das dunkle Schwert im Schnee.

Sie sagte nichts. Sie ging langsam durch das Schlachtfeld, ihr
Blick wanderte von einem toten Gesicht zum nächsten. Sie kannte
diese Leute nicht, aber sie kannte den Tod. Sie sah die Art der
Wunden – saubere, effiziente, tödliche Schnitte. Die Arbeit eines
Meisters. Die Arbeit eines Monsters.

Sie blieb vor Yarum stehen. „Lira ist in Sicherheit“, sagte sie,
ihre Stimme war flach, ohne Emotion. „Ich habe sie tiefer im Wald
versteckt, in einer Felsspalte. Sie ist erschöpft, aber
unverletzt.“

Yarum nickte nur, sein Blick war noch immer auf das Schwert
gerichtet.

„Das war… notwendig“, sagte Vala nach einer langen Pause. Es
klang nicht wie eine Absolution, sondern wie eine klinische
Feststellung.

„Notwendig?“, wiederholte Yarum, seine Stimme war ein heiseres,
brüchiges Geräusch. Er hob langsam den Kopf und sah sie an. Die
Leere in seinen Augen war nun von einem tiefen, abgrundtiefen
Selbsthass durchzogen. „Ich habe sie abgeschlachtet, Vala. Ich habe
nicht gekämpft. Ich habe geerntet. Und ich habe jede Sekunde davon
gefühlt.“

„Sie hätten uns getötet“, sagte Vala. „Sie hätten die Priesterin
getötet. Ihr habt getan, was ein Krieger tun muss, um seine
Schutzbefohlenen zu verteidigen.“

„Ein Krieger?“, lachte Yarum bitter. „Nein. Ein Krieger hat
einen Ehrenkodex. Ein Krieger kämpft gegen bewaffnete Feinde. Das
hier… das waren kranke, verwirrte Menschen. Ich war der Henker in
einem Irrenhaus.“ Er ballte seine blutverkrusteten Hände zu
Fäusten. „Ich habe den Rausch gespürt. Den alten Rausch. Die Freude
am Töten. Und als er vorbei war, war alles, was blieb, das hier.“
Er machte eine vage Geste, die das ganze Gemetzel umfasste. „Und
das hier.“ Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust, direkt
über sein Herz. „Diese verdammte, tote Stille.“

Vala sah ihn lange an. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, sah
er einen Anflug von Unsicherheit in ihren sonst so stoischen Augen.
Sie war eine Soldatin, eine Überlebenskünstlerin. Sie verstand
Gewalt, Notwendigkeit, Überleben. Aber sie verstand nicht die
komplexe, selbstzerstörerische Folter, die in Yarums Geist
stattfand.

„Die Wut hat Euch am Leben erhalten“, sagte sie schließlich.
„Sie hat uns am Leben erhalten. Manchmal muss man ein Monster sein,
um andere Monster zu bekämpfen.“

„Und was ist, wenn man dabei selbst zum größten Monster wird?“,
fragte Yarum leise. Er stand langsam auf, seine Glieder waren steif
vor Kälte und Anspannung. Er hob Galdrung auf, wischte die Klinge
achtlos am Leder seiner Hose sauber und steckte es in die
isolierende Scheide, die Lira ihm gegeben hatte. Die Berührung des
kalten, toten Stahls war eine seltsame, schmerzhafte Buße.

„Wir müssen hier weg“, sagte er, seine Stimme war nun wieder
unter Kontrolle, kalt und geschäftsmäßig. „Der Geruch von so viel
Blut wird jedes Raubtier im Umkreis von zwanzig Meilen
anlocken.“

Sie fanden Lira dort, wo Vala sie versteckt hatte. Sie kauerte
in einer engen Felsspalte, eingewickelt in ihren Mantel, ihr
Gesicht war blass und von Tränen verschmiert. Als sie Yarum sah,
zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sie sah nicht den Mann, den sie
aus dem Exil geholt hatte. Sie sah das blau leuchtende Phantom, das
sie aus der Hütte hatte fliehen sehen.

„Es ist vorbei“, sagte Yarum tonlos. „Sie sind…
aufgehalten.“

Lira nickte nur, unfähig zu sprechen. Die Kluft zwischen ihnen
war plötzlich riesig. Sie hatte ihn gerufen, um zu heilen, und er
hatte getötet. Sie hatte gehofft, den Wächter zu finden, und hatte
stattdessen den Berserker entfesselt.

Die nächste Nacht verbrachten sie in einer anderen, weiter
entfernten Höhle. Ein angespanntes, vergiftetes Schweigen lag
zwischen den dreien. Vala hielt Wache, ihr Gesicht war eine
undurchdringliche Maske. Yarum saß am Feuer und starrte in die
Flammen, verloren in seiner eigenen, dunklen Welt. Lira hatte sich
so weit wie möglich von ihm entfernt und schien in einer tiefen,
unruhigen Meditation versunken.

Am Morgen war es Lira, die das Schweigen brach.

„Das kann nicht noch einmal passieren“, sagte sie, ihre Stimme
war fest, aber sie vermied es, Yarum direkt anzusehen.

„Ich hatte keine Wahl“, erwiderte er kalt.

„Du hattest immer eine Wahl, Yarum!“, sagte sie und sah ihn nun
doch an, ihre Augen blitzten vor Zorn und Enttäuschung. „Du hättest
kämpfen können, um uns Zeit zu verschaffen. Du hättest sie
zurückdrängen können. Aber du hast dich entschieden, sie
auszulöschen. Du hast dich entschieden, die Wut
hereinzulassen.“

„Die Wut hat Euch das Leben gerettet!“, knurrte Yarum, und ein
Funke des alten, blauen Feuers blitzte in seinen Augen auf.

„Und was hat sie dich gekostet?“, fragte Lira leise. „Sieh dich
an. Du bist wieder da, wo du vor einem Jahr warst. Leer. Gebrochen.
Nur dass die Leere jetzt den Geschmack von Blut hat.“

Ihre Worte trafen ihn härter als jede Klinge. Weil sie wahr
waren.

„Wir müssen einen anderen Weg finden“, fuhr Lira fort. „Wir
können nicht durch Zaroon ziehen und eine Spur von Leichen
hinterlassen. Wir können die Blutseuche nicht bekämpfen, indem wir
selbst zu ihrer schlimmsten Manifestation werden. Wir müssen die
Quelle erreichen. Das Obsidianherz. Und wir müssen es schnell
tun.“

Sie breitete eine kleine, zerknitterte Karte aus, die sie aus
Tarsis mitgebracht hatte. „Die vulkanischen Einöden liegen weit im
Süden. Eine Reise zu Pferd würde Wochen dauern. Wochen, in denen
die Seuche sich weiter ausbreitet. Wochen, in denen du immer wieder
gezwungen sein wirst, zu… dem zu werden.“ Sie schauderte.

„Es gibt einen schnelleren Weg“, sagte Vala unerwartet. Die
beiden anderen blickten sie überrascht an. „Die Unterpfade. Ein
Netzwerk von Tunneln und Höhlen, das sich unter den Bergen
erstreckt. Alte Lavaröhren, von den ersten Zwergenclans zu Wegen
ausgebaut. Die meisten sind eingestürzt oder vergessen. Aber einige
existieren noch. Die Schattenwölfe benutzen sie manchmal für
schnelle, ungesehene Truppenbewegungen. Ich kenne einen Eingang,
nicht weit von hier. Er könnte uns fast bis an den Rand der Einöden
bringen.“

Yarum nickte. Er vertraute Valas Urteil in der Wildnis, sei es
über oder unter der Erde.

„Ich gehe nicht allein“, fügte Vala hinzu, ihre Stimme ließ
keinen Widerspruch zu. „Und Ihr auch nicht. Zwei meiner besten
Leute werden uns begleiten. Kael und Fenrir.“

Auf ihr Nicken hin traten zwei stille, bärtige Männer aus dem
Schatten der Bäume, wo sie unbemerkt gewacht hatten. Sie waren von
ähnlichem Schlag wie Vala – sehnig, wachsam, ihre Gesichter waren
harte, von Narben gezeichnete Karten eines Lebens im Kampf. Sie
trugen die dunkle, funktionale Lederrüstung der Schattenwölfe und
nickten Yarum und Lira mit einem kurzen, respektvollen Gruß zu.

„Sie kennen die Dunkelheit so gut wie ich“, erklärte Vala.
„Jeder von ihnen ist auf den Unterpfaden mehr wert als zehn Krieger
an der Oberfläche. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen
können.“

„Die Unterpfade sind gefährlich“, sagte Lira besorgt. „Sie sind
dunkel, instabil, und man sagt, dass dort unten Dinge leben, die
das Licht der Sonnen nie gesehen haben.“

„Und an der Oberfläche leben Dinge, die wir nicht töten wollen“,
entgegnete Vala kühl. „Wir müssen unser Gift wählen,
Priesterin.“

Yarum, der dem Gespräch schweigend zugehört hatte, stand auf.
„Sie hat recht“, sagte er. „Führt uns zu diesem Eingang.“

Der Eingang zu den Unterpfaden war ein unscheinbarer Riss in
einer Felswand, verborgen hinter einem dichten Vorhang aus
gefrorenem Efeu. Ohne Vala hätten sie ihn niemals gefunden.

Der Abstieg war ein Eintauchen in eine kalte, feuchte, absolute
Dunkelheit. Die Luft war abgestanden und roch nach nasser Erde,
Mineralien und etwas anderem, etwas Älterem, das Lira als den
Geruch von stagnierender Magie identifizierte.

Vala ging voran, eine einzelne, kleine Kristalllaterne in der
Hand, die ein schwaches, unsicheres Licht warf. Das Licht tanzte
auf den nassen, glitzernden Wänden der Höhle und schuf bizarre,
bewegliche Schatten, die aussahen wie lauernde Kreaturen. Das
einzige Geräusch war das Echo ihrer eigenen Schritte und das
stetige Tropfen von Wasser von der Decke.

Sie marschierten stundenlang in schweigender, angespannter
Konzentration. Der Tunnel war eng, oft mussten sie sich bücken, um
nicht mit dem Kopf gegen die niedrige Decke zu stoßen. Der Boden
war uneben, übersät mit losen Steinen und rutschigen Pfützen.

Es war eine Welt, die Yarums innerem Zustand perfekt entsprach.
Dunkel. Kalt. Still. Er fühlte sich hier unten seltsam zu Hause.
Die Enge der Tunnel war wie eine Umarmung, die die schreiende Weite
seiner Schuld dämpfte.

Lira hingegen litt. Ihre Magie, die an das offene Lebensnetz des
Planeten gebunden war, war hier unten fast vollständig
abgeschnitten. Sie fühlte sich blind, taub. Sie war vollkommen auf
ihre physischen Sinne und das Vertrauen in ihre Gefährten
angewiesen.

Am zweiten Tag in der Dunkelheit erreichten sie eine riesige,
unterirdische Höhle. Sie war so groß, dass das Licht ihrer Laterne
die Decke nicht erreichen konnte. In der Mitte der Höhle befand
sich ein stiller, schwarzer See. Das Wasser war so glatt und
unbewegt wie poliertes Obsidian.

Als sie sich auf einem besonders schmalen, feuchten Sims am
Rande der Höhle vorwärtsbewegten, gab ein Teil des Felsens unter
ihnen mit einem lauten Knirschen nach. Fenrir, der direkt hinter
Lira ging, reagierte instinktiv. Er stieß die Magierin mit einem
Schrei zur Seite, weg von der bröckelnden Kante, doch ein
herabfallender Felsbrocken traf seinen ausgestreckten Arm mit
voller Wucht. Gleichzeitig wurde Kael, der das Ende der Gruppe
sicherte, von einem verrutschenden Stein am Bein eingeklemmt und
konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Yarum und Vala
waren sofort zur Stelle, befreiten Kael aus seiner misslichen Lage
und zogen Fenrir zurück auf den sicheren Teil des Vorsprungs.

Sie machten eine kurze, angespannte Pause. Der Schaden war
angerichtet. Fenrirs Arm war gebrochen, Vala schiente ihn
notdürftig mit einem Messergriff und Lederriemen. Kaels Bein war
schwer verletzt und blutete stark, was seine Beweglichkeit
erheblich einschränkte. Die unbarmherzige Dunkelheit hatte ihren
ersten Tribut gefordert.

„Wir müssen hier durch“, sagte Vala und deutete auf einen
schmalen Felsvorsprung, der sich an der Wand der Höhle entlangzog.
„Der Pfad führt auf der anderen Seite weiter.“

Sie begannen, sich langsam auf dem schmalen, rutschigen
Vorsprung vorwärts zu bewegen. Der Abgrund zu ihrer Rechten, der in
dem schwarzen See endete, war absolut.

Als sie die Mitte des Sees erreicht hatten, hielt Lira plötzlich
inne.

„Was ist?“, zischte Vala.

„Ich spüre etwas“, flüsterte Lira. „Im Wasser. Etwas…
wartet.“

In diesem Moment kräuselte sich die Oberfläche des Sees. Nicht
an einer Stelle, sondern überall. Als würde etwas Riesiges direkt
unter der Oberfläche atmen.

„Lauft!“, schrie Yarum.

Aber es war zu spät.

Aus der Mitte des Sees schoss etwas hervor. Es war keine Kreatur
aus Fleisch und Blut. Es war eine Masse aus Hunderten von bleichen,
menschenähnlichen Armen, die miteinander verflochten und verwachsen
waren und sich wie ein einziger, monströser Polyp bewegten. Die
Arme peitschten durch die Luft und griffen nach ihnen.

Es war ein Groper, ein Leichenfresser der tiefen Höhlen, eine
Kreatur, die aus den Körpern derer entstand, die in den dunklen
Wassern ertrunken waren.

Ein Arm erwischte Lira am Knöchel und riss sie mit einem
gurgelnden Schrei vom Felsvorsprung.

Yarum reagierte ohne zu denken. Er sprang. Er stürzte sich
kopfüber in das eiskalte, schwarze Wasser, direkt auf die Stelle
zu, an der Lira verschwunden war.

Die Kälte war ein Schock, der ihm fast das Herz stillstehen
ließ. Er öffnete die Augen, aber die Dunkelheit unter Wasser war
absolut. Er schwamm blind in die Richtung, in die er Lira hatte
fallen sehen.

Seine Hand stieß gegen etwas Weiches, Bewegliches. Einer der
Arme. Er packte zu und zog sich daran entlang, tiefer in die
wirbelnde Masse der Kreatur hinein. Er spürte, wie andere Arme nach
ihm griffen, sich um seine Beine, seine Taille schlangen und
versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen.

Er zog Galdrung.

Unter Wasser, in der absoluten Dunkelheit, erwachte das Schwert
zum Leben. Die blauen Runen flammten auf, nicht weil Yarum die Wut
rief, sondern als reine, instinktive Reaktion auf die tödliche
Gefahr. Das blaue Licht beleuchtete eine albtraumhafte Szene: Lira,
die von einem Dutzend blasser Arme umschlungen war, ihr Gesicht war
bereits blau angelaufen, Luftblasen stiegen aus ihrem offenen Mund
auf. Und um sie herum die wirbelnde, pulsierende Masse von
Hunderten von Gliedmaßen, die alle zu einem zentralen, nicht
sichtbaren Körper zu gehören schienen.

Yarum brüllte, ein unterdrückter Laut, der als eine Explosion
von Luftblasen aus ihm herausschoss. Er begann, sich einen Weg
durch die Masse zu schneiden. Die blaue Klinge sang ihr tödliches
Lied und trennte Arme mit jedem Schlag ab. Die abgetrennten
Gliedmaßen zuckten noch kurz, bevor sie leblos in die Tiefe
sanken.

Die Kreatur schien keinen Schmerz zu empfinden. Für jeden Arm,
den er abschlug, schienen zwei neue aus der Dunkelheit zu kommen.
Sie umschlangen ihn, zogen ihn, versuchten, ihm das Schwert aus der
Hand zu reißen.

Er spürte, wie seine Lungen zu brennen begannen. Seine
Bewegungen wurden langsamer. Die Dunkelheit an den Rändern seiner
Sicht begann, sich zu schließen.

Er erreichte Lira. Er packte sie mit seinem freien Arm und
versuchte, sie aus dem Griff der Kreatur zu befreien. Aber die Arme
hielten sie fest wie eiserne Ketten.

In diesem Moment blitzte etwas neben ihm auf. Vala.

Sie war ihm nachgesprungen. In jeder Hand hielt sie eines ihrer
langen Messer. Sie war wie ein Pfeil, der durch das Wasser schoss.
Sie griff nicht die Arme an. Sie tauchte tiefer, unter die zentrale
Masse, dorthin, wo sie den Kern der Kreatur vermutete.

Yarum sah, wie sie ihre Messer mit einer einzigen, kraftvollen
Bewegung in die Unterseite des Monsters rammte.

Ein stiller, aber gewaltiger Krampf durchzog die gesamte
Kreatur. Alle Arme erstarrten für einen Moment, dann erschlafften
sie. Der Griff um Lira und Yarum löste sich.

Vala tauchte wieder auf, ihr Gesicht war eine entschlossene
Grimasse. Sie nickte Yarum zu.

Yarum packte die bewusstlose Lira und stieß sich mit letzter
Kraft vom Körper des Monsters ab, nach oben, in Richtung der
fernen, schwachen Lichtquelle von Valas Laterne, die auf dem
Felsvorsprung lag.

Sie brachen durch die Oberfläche, keuchend, nach Luft ringend.
Kael half ihnen, sich zurück auf den schmalen Vorsprung zu
ziehen.

Lira war leblos. Ihre Haut war blau, ihre Lippen waren fast
schwarz.

„Sie atmet nicht!“, rief Vala, die sich über sie beugte.

Yarum zögerte nicht. Er legte seine Hände auf ihre Brust und
begann, mit einem harten, rhythmischen Druck zu pressen, eine
Technik, die er in den Gladiatorenschulen gelernt hatte, um
bewusstlose Kämpfer wiederzubeleben.

„Komm schon, Lira“, knurrte er zwischen zusammengebissenen
Zähnen. „Stirb mir nicht weg. Nicht du auch.“

Er presste wieder und wieder. Nichts.

Er beugte sich über sie, schloss ihren Mund mit seinen Lippen
und blies seinen eigenen Atem in ihre Lungen. Einmal. Zweimal.

Er presste erneut auf ihre Brust.

Ein plötzlicher, krampfhafter Husten. Lira spuckte eine Fontäne
aus schwarzem Wasser und begann, keuchend und würgend zu atmen.
Farbe kehrte langsam auf ihr Gesicht zurück.

Yarum sank neben ihr zusammen, seine Kraft war vollkommen
verbraucht. Er hatte sie gerettet. Wieder. Aber diesmal hatte er
nicht getötet, um es zu tun. Er hatte gekämpft, um zu beschützen.
Und er hatte die Wut nicht gebraucht. Galdrung hatte reagiert, aber
es war der Instinkt des Schwertes gewesen, nicht sein eigener.

Vala kauerte sich neben ihn. „Gut gekämpft“, sagte sie leise. Es
war das höchste Lob, das sie je aussprechen würde.

Sie lagerten am Ufer des unheimlichen Sees, bis Lira wieder bei
Kräften war. Das Feuer, das sie entfachten, schien kaum in der Lage
zu sein, die unendliche Dunkelheit und Kälte der Höhle zu
vertreiben.

In dieser Nacht, als die anderen schliefen, saß Yarum Wache und
blickte auf den stillen, schwarzen See. Er dachte über den Kampf
nach. Er hatte die Wut nicht gerufen, aber sie war gekommen. Das
Schwert hatte reagiert. Er erkannte, dass die Wut nun ein Teil der
Waffe war, nicht mehr ein Teil von ihm. Er war der Träger, der
Wärter. Er konnte die Tür zu diesem dunklen Raum öffnen, wenn er es
musste. Aber er musste nicht mehr darin leben.

Es war eine schreckliche, gefährliche Macht, die er nun besaß.
Aber es war eine Macht, die er kontrollieren konnte.
Vielleicht.

Er blickte zu Lira, die im Schein des Feuers schlief, ihr Atem
war ruhig und gleichmäßig. Er wusste, dass die Reise noch lange
nicht vorbei war. Die wahre Dunkelheit wartete nicht in
unterirdischen Seen, sondern im Herzen der vulkanischen
Einöden.

Aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er keine
Verzweiflung. Nur die kalte, schwere, aber klare Last seiner
Bestimmung. Er war der Wärter des Zorns. Und er würde ihn nur
entfesseln, um die zu schützen, die er nicht verlieren konnte.

Kapitel 4: Das Echo der Wut

Der Beinahe-Tod im schwarzen See hatte die kleine Gruppe für
immer verändert. Die Dunkelheit der Unterpfade war nicht mehr nur
eine physische Abwesenheit von Licht; sie war zu einer lauernden,
greifbaren Präsenz geworden, die an den Rändern ihrer Wahrnehmung
nagte. Jeder Tropfen, der von der Decke fiel, klang wie ein
schleichender Schritt. Jeder Schatten, den ihre Laterne warf,
schien sich zu einer monströsen Form zu verdrehen. Die Luft war
schwer von der Erinnerung an kaltes Wasser und dem Gefühl des
Ertrinkens.

Lira erholte sich nur langsam. Der Schock, dem Tod so nah
gewesen zu sein, saß tief. Sie war körperlich schwach, aber ihr
Geist war seltsam klar, fast schon fiebrig. Die Erfahrung, von der
untoten Kreatur umklammert worden zu sein, hatte ihr eine neue,
schreckliche Einsicht in die Natur des Todes gegeben – nicht die
schnelle, ehrenhafte Erlösung eines Kriegers, sondern das langsame,
kalte Verlöschen in der Dunkelheit. Sie sprach wenig und verbrachte
die meiste Zeit in einer tiefen, meditativen Stille, ihre Hände oft
auf der Brust gefaltet, als würde sie ihrem eigenen,
wiedergefundenen Herzschlag lauschen.

Yarum trug die Hauptlast der Wache. Er schlief kaum. Immer wenn
er die Augen schloss, sah er nicht mehr das leere, perfekte Gesicht
der geometrischen Seraja aus seinem Albtraum, sondern das blaue,
leblose Gesicht von Lira unter Wasser. Er sah die leeren Augen des
Groper, die ihn anklagten. Er spürte das kalte, verführerische
Aufflammen der blauen Runen an seinem Schwert.

Er war dankbar, dass er sie gerettet hatte, aber er war entsetzt
darüber, wie nah er daran gewesen war, wieder die Kontrolle zu
verlieren. Der Kampf im See war ein Weckruf gewesen. Die Wut war
nicht sein Verbündeter. Sie war eine wilde, eingesperrte Bestie,
und Galdrung war der Schlüssel zu ihrem Käfig. Er hatte geschworen,
diese Tür verschlossen zu halten, aber die Versuchung, die
schreckliche, berauschende Macht wieder zu spüren, war ein giftiges
Flüstern in seinem Hinterkopf.

Vala war der unbewegliche Fels in ihrer Mitte. Ihre stoische,
pragmatische Natur war der Anker, der sie alle vor dem Abdriften in
die Paranoia bewahrte. Sie schien von der Dunkelheit und der Enge
unbeeindruckt. Sie überprüfte ihre Ausrüstung, rationierte die
Vorräte, behandelte Kaels Bein und Fenrirs Arm mit
Kräuterumschlägen und übernahm die Führung auf dem weiteren Weg
durch die Tunnel. Ihre emotionslose Kompetenz war eine Quelle
stillen Trostes.

Sie verließen den See des Grauens und drangen tiefer in das
Labyrinth der Unterpfade ein. Die Tunnel wurden enger, gewundener.
Manchmal mussten sie auf allen Vieren kriechen, um durch niedrige
Passagen zu gelangen, ihre Körper schabten an dem nassen, kalten
Stein. An anderen Stellen öffneten sich die Tunnel zu gewaltigen
Höhlen, die von seltsamen, leuchtenden Pilzen erhellt wurden, die
ein unheimliches, blaues oder grünes Licht ausstrahlten und die
Felsformationen wie die Knochen riesiger, längst verstorbener
Kreaturen aussehen ließen.

Sie begegneten anderen Bewohnern der Tiefe. Schwärme von
bleichen, augenlosen Fledermäusen, die so dicht waren, dass sie die
Luft verdunkelten. Riesige, tausendfüßlerartige Insekten, deren
Chitinpanzer im Licht der Laterne metallisch glänzten. Aber keine
dieser Kreaturen griff sie an. Sie schienen die Aura zu spüren, die
von der kleinen Gruppe ausging – die Aura von Schmerz,
Entschlossenheit und der schlafenden, aber tödlichen Macht von
Galdrung.

Am vierten Tag in der Dunkelheit erreichten sie eine Stelle, an
der der Tunnel durch einen alten Erdrutsch blockiert war. Ein
riesiger Haufen aus Felsbrocken und Erde versperrte den Weg.

„Wir müssen umkehren“, sagte Kael, der sich mühsam auf seine
Krücke stützte. „Einen anderen Weg suchen.“

„Es gibt keinen anderen Weg“, sagte Vala und studierte die
Blockade. „Die Karten der alten Zwerge zeigen nur diesen einen Pfad
durch diesen Sektor. Jeder andere Weg würde uns wochenlang in die
Irre führen.“

„Dann müssen wir einen Weg hindurch schaffen“, sagte Yarum.
Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt.

Er trat an den Felssturz. Er untersuchte die Struktur, die Art,
wie die Felsen ineinander verkeilt waren. Er war nicht nur ein
Krieger, er war auch ein Überlebenskünstler, ein Baumeister. Er
hatte seine Hütte mit seinen eigenen Händen aus den Felsen und
Bäumen des Nordens errichtet. Er verstand das Gleichgewicht von
Stein und Erde.

„Hier“, sagte er und deutete auf eine Stelle an der Basis des
Haufens. „Dieser Keilstein. Er trägt das meiste Gewicht. Wenn wir
ihn entfernen können, könnte der Rest instabil genug werden, um ihn
Stück für Stück abzutragen.“

Es war eine brutale, zermürbende Arbeit. Sie hatten keine
Werkzeuge außer ihren Messern, ihren Händen und einer Brechstange,
die sie aus dem Wrack der Tiefenwacht gerettet hatten. Sie
arbeiteten in Schichten. Yarum, dessen Kraft trotz seiner
Verletzungen noch immer immens war, übernahm die Hauptlast. Er
stemmte die Brechstange in die Fugen, seine Muskeln spannten sich
bis zum Zerreißen, Schweiß rann in Strömen über seinen Körper,
vermischte sich mit dem Schmutz und dem Blut seiner schlecht
verheilten Wunden.

Während er arbeitete, spürte er es wieder. Das Flüstern. Die
Versuchung.

Gib nach, schien eine Stimme in seinem Kopf zu sagen, eine
Stimme, die sich unheimlich wie seine eigene anhörte. Warum diese
Qual? Warum die Mühe? Ein einziger Schlag. Ein einziger Moment der
Wut. Galdrung könnte diesen Felsen zu Staub zermahlen.

Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Er dachte an
das blaue Leuchten, an das Gefühl der Allmacht, an die Leere
danach. Nein.

Er öffnete die Augen wieder und stemmte sich mit einem reinen,
menschlichen Kraftakt gegen den Hebel. Der Stein bewegte sich. Nur
einen Millimeter, begleitet von einem lauten, knirschenden
Geräusch.

„Er gibt nach!“, rief Kael.

Sie arbeiteten weiter, Stunde um Stunde. Die Dunkelheit, die
Müdigkeit, der Schmerz – all das verschmolz zu einem einzigen,
endlosen Moment der Anstrengung.

Als Yarum eine Pause machte und Vala seinen Platz einnahm,
setzte sich Lira neben ihn. Sie reichte ihm einen
Wasserschlauch.

„Ich höre es“, sagte sie leise.

„Was hörst du?“, fragte er, ohne sie anzusehen.

„Deinen Kampf. Nicht den gegen den Felsen. Den gegen das
Schwert. Es ruft dich, nicht wahr?“

Yarum nickte nur.

„Als ich meinen Geist mit dem Artefakt in Nymar verbunden habe,
um den Virus zu erschaffen“, fuhr Lira fort, „musste ich die Logik
der Maschine verstehen. Aber um das zu tun, musste ich ihr auch
einen Teil von mir geben. Einen Teil meiner eigenen Seele, um die
Brücke zu bauen. Als du das Schwert in der Schmiede neu geformt
hast, hast du dasselbe getan. Du hast deine Trauer, deine Liebe,
deine Verantwortung hineingegeben. Aber du hast die alte Wut nicht
ausgelöscht. Du hast sie nur eingesperrt. Sie ist nun ein Teil der
Klinge, so wie deine Trauer. Sie ist ein Teil von Galdrungs
Seele.“

Sie sah ihn eindringlich an. „Das Schwert ist nicht mehr nur ein
Werkzeug, Yarum. Es ist ein Spiegel. Es reflektiert, was in dir
ist. Wenn du die Wut rufst, wird es dir die Wut geben. Wenn du die
Heilung rufst, wird es dir die Heilung geben. Aber die Wahl… die
Wahl liegt immer bei dir. Und sie wird jeden Tag aufs Neue
getroffen werden müssen.“

Ihre Worte waren so klar und scharf wie ein Kristall. Er
verstand. Galdrung war nicht mehr die Quelle seiner Wut. Es war nur
noch der Verstärker. Die Quelle war er selbst. Und solange er die
Tür zu diesem dunklen Raum in seiner Seele geschlossen hielt,
konnte das Schwert ihn nicht zwingen, sie zu öffnen.

Mit neuer Entschlossenheit stand er auf und ging zurück an die
Arbeit.

Nach fast einem ganzen Tag ununterbrochener Anstrengung gelang
es ihnen. Der Keilstein löste sich mit einem lauten, krachenden
Geräusch und eine Kaskade kleinerer Steine und Erde rutschte nach.
Sie hatten eine Öffnung geschaffen, kaum groß genug, um
hindurchzukriechen.

Einer nach dem anderen zwängten sie sich durch den engen,
dunklen Tunnel. Als Yarum als Letzter auf der anderen Seite
herauskam, schmutzig, blutend und vollkommen erschöpft, spürte er
eine Veränderung in der Luft.

Sie war nicht mehr kalt und feucht. Sie war warm. Und sie roch
anders. Nicht nach nasser Erde, sondern nach trockener Asche und
Schwefel.

„Wir sind nah“, sagte Vala und deutete in die Dunkelheit vor
ihnen. „Das sind die Ausläufer der vulkanischen Zone. Die Einöden
sind nicht mehr weit.“

Sie marschierten weiter, und der Tunnel begann, sich zu weiten
und anzusteigen. Der Boden wurde wärmer unter ihren Füßen. An den
Wänden sahen sie seltsame, rote und orangefarbene Mineraladern, die
ein schwaches, inneres Glühen ausstrahlten.

Nach einer weiteren Stunde sahen sie ein Licht vor sich. Kein
flackerndes Laternenlicht, kein unheimliches Pilzlicht. Es war ein
fahles, graues Tageslicht.

Sie beschleunigten ihre Schritte, ihre Herzen schlugen schneller
vor Hoffnung und Furcht. Sie erreichten das Ende des Tunnels, das
sich zu einem breiten Höhlenausgang öffnete.

Sie traten hinaus und blinzelten gegen die unerwartete
Helligkeit.

Sie standen nicht unter einem blauen Himmel. Sie standen unter
einer Decke aus permanentem, grauem, wirbelndem Aschestaub. Der
Boden war nicht aus Erde oder Schnee, sondern aus feiner, schwarzer
Asche und scharfkantigem Vulkangestein. Die Luft war heiß, trocken
und schmeckte bitter. Überall um sie herum ragten bizarre,
verdrehte Felsformationen aus dem Boden, und in der Ferne sahen sie
das unheilvolle, rote Glühen aktiver Lavaströme.

Sie hatten die Badlands of Ash erreicht. Die vulkanischen
Einöden.

Und sie waren nicht allein.

Kaum hatten sie die Höhle verlassen, als sie von allen Seiten
umzingelt wurden. Gestalten erhoben sich aus den Aschedünen,
kletterten von den schwarzen Felsen herab. Es waren die nomadischen
Stämme, die in dieser Hölle lebten.

Sie waren ein furchterregender Anblick. Ihre Haut war von der
Asche grau gefärbt und von rituellen Narben und Brandzeichen
bedeckt. Sie trugen nur spärliche Lendenschurze aus gehärtetem
Leder und Schmuck aus Obsidian und den Knochen von seltsamen,
vulkanischen Kreaturen. Ihre Waffen waren grobe Speere und Äxte,
deren Spitzen aus geschärftem Vulkanglas bestanden.

Aber es waren ihre Augen, die Yarum das Blut in den Adern
gefrieren ließen.

Sie leuchteten alle in demselben unheilvollen, pulsierenden
Rot.

Die Seuche war auch hier. Rhazgors Wut hatte selbst diesen
gottverlassenen Ort erreicht und die harten, überlebensfähigen
Nomaden in eine Armee von Berserkern verwandelt.

Ein großer, muskulöser Mann, offensichtlich ihr Anführer, trat
vor. Sein Gesicht war eine Maske aus reiner, animalischer
Aggression. Er stieß einen heiseren, kehligen Schlachtruf aus, und
die gesamte Horde antwortete ihm, ein ohrenbetäubender Chor der
Wut.

Yarum und seine kleine, erschöpfte Gruppe standen im Kreis,
Rücken an Rücken, umzingelt von mindestens hundert rasenden
Kriegern.

„Es gibt keinen Ausweg“, sagte Kael, seine Stimme war ein
angespanntes Flüstern.

„Wir kämpfen bis zum letzten Mann“, knurrte Fenrir, dessen Arm
noch immer in einer Schlinge hing.

Yarum blickte in die hasserfüllten, roten Augen der Nomaden. Er
sah keine Menschen mehr. Er sah nur noch die Krankheit. Er sah die
blinde, sinnlose Zerstörungswut, die sein eigenes Tal heimgesucht
hatte.

Er spürte, wie das Flüstern in seinem Kopf zurückkehrte, lauter
diesmal, verlockender.

Sie sind keine Opfer mehr, Yarum. Sie sind Monster. Sie sind der
Feind. Gib nach. Entfessle die Macht. Ein einziger Sturm. Ein
einziges, reinigendes Feuer. Du kannst sie alle vernichten. Du
musst es tun.

Seine Hand umklammerte den Griff von Galdrung. Er spürte, wie
das Schwert unter seiner Berührung zu vibrieren begann, wie es auf
die Dunkelheit in ihm reagierte. Die silber-grüne Farbe der Runen
begann zu flackern, zu schwanken.

„Yarum…“, sagte Lira warnend an seiner Seite. Sie spürte seinen
inneren Kampf.

Er sah die Gesichter seiner Gefährten. Vala, bereit zu sterben,
ohne mit der Wimper zu zucken. Kael und Fenrir, verwundet, aber
unerschrocken. Lira, deren Stärke nicht in ihren Muskeln, sondern
in ihrem Geist lag. Und er dachte an Seraja. An ihr Opfer. An das
Versprechen, das er ihr an ihrem Grab gegeben hatte.

Du bist kein Sturm mehr. Du bist ein Gärtner.

Die Wahl liegt immer bei dir.

Mit einer gewaltigen Anstrengung, die ihn mehr Kraft kostete als
der Kampf gegen jeden Dämon oder jede Maschine, drängte er die
aufsteigende Wut zurück. Er zwang die Dunkelheit in die hinterste
Ecke seiner Seele und schlug die Tür zu.

Die Runen auf Galdrung stabilisierten sich und leuchteten wieder
in ihrem klaren, ruhigen Silber-Grün.

Er zog das Schwert. Aber er hob es nicht zum Angriff. Er stieß
es tief in den Ascheboden vor sich.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Er rief nicht die
Wut oder den Schmerz herbei. Er rief die Erinnerung an das Ritual
auf dem Marktplatz herauf. Die Erinnerung an die Heilung. An die
Akzeptanz.

Das Schwert begann zu summen. Eine leise, aber klare,
harmonische Note. Eine Welle aus sanftem, grünem Licht breitete
sich vom Schwert aus, nicht als Explosion, sondern als sanftes,
sich ausdehnendes Kräuseln.

Die angreifenden Nomaden, die gerade zum Sturm ansetzen wollten,
hielten inne. Ihre roten Augen blinzelten verwirrt. Das harmonische
Summen war ein Fremdkörper in ihrer Welt aus reinem, schreiendem
Zorn.

Ihre Aggression ließ für einen Moment nach, ersetzt durch eine
ungläubige Verwirrung.

Es würde sie nicht heilen. Die Wut von Rhazgor war zu stark, zu
direkt. Aber es verschaffte ihnen einen Moment. Eine Atempause.

„Lauft!“, schrie Yarum. „Zum Höhleneingang zurück! Jetzt!“

Er riss das Schwert aus dem Boden und begann, sich rückwärts
zurückzuziehen, das summende Schwert wie einen Schild vor sich
haltend. Lira, Seraja und die Schattenwölfe taten es ihm gleich und
zogen sich langsam in die Sicherheit des Tunnels zurück.

Die Nomaden schüttelten ihre Verwirrung ab. Ihr Zorn kehrte mit
doppelter Stärke zurück, als sie merkten, dass ihre Beute zu
entkommen versuchte. Sie stürmten vorwärts.

Aber der kurze Moment hatte gereicht. Die Gruppe erreichte den
Tunnel und zwängte sich hinein, während die ersten Speere an der
Felswand neben dem Eingang zersplitterten.

Yarum war der Letzte. Bevor er in die Dunkelheit des Tunnels
schlüpfte, drehte er sich um und blickte in das Meer aus roten
Augen und hasserfüllten Gesichtern.

Er hatte sich entschieden. Er hatte die Wut nicht benutzt,
obwohl es der einfachere, vielleicht sogar der sicherere Weg
gewesen wäre. Er hatte den Weg des Wächters gewählt, nicht den des
Zerstörers.

Der Preis war, dass sie nun in der Dunkelheit gefangen waren,
während draußen eine Armee von Berserkern auf sie wartete.

Er wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.
Aber er wusste, es war seine Entscheidung gewesen. Und das war ein
Sieg für sich.

Kapitel 5: Die Sprache der Wut

Die Dunkelheit des Tunnels war keine Zuflucht. Sie war ein
Gefängnis. Kaum hatten sie sich durch die enge Öffnung gezwängt,
rollte Fenrir, trotz seines verletzten Armes, einen riesigen
Felsbrocken vor den Eingang, den sie beim Durchkriechen gelockert
hatten. Das dumpfe Grollen des Steins, der ins Schloss fiel, war
das Geräusch einer Kerkertür, die zugeschlagen wurde. Das fahle,
graue Licht der Asche-Einöden verschwand und wurde durch die
absolute, undurchdringliche Schwärze der Unterpfade ersetzt.

Vala entzündete ihre Kristalllaterne. Das schwache, unsichere
Licht warf ihre Gesichter in scharfe, harte Schatten und enthüllte
die düstere Realität ihrer Lage. Sie waren gefangen. Draußen
wartete eine Armee von Berserkern, angetrieben von einer
übernatürlichen Wut. Drinnen, in ihrem Rücken, lag ein tagelanger
Marsch durch dunkle, gefährliche Tunnel, die sie kaum überlebt
hatten.

„Was nun, Wächter?“, fragte Kael, seine Stimme war scharf vor
Sarkasmus und kaum unterdrückter Panik. Er lehnte an der kalten
Felswand und rieb sein geschientes Bein. „Warten wir hier, bis sie
vergessen, dass wir existieren? Oder bis uns die Vorräte ausgehen
und wir anfangen, uns gegenseitig zu essen?“

Yarum ignorierte den Stachel in seinen Worten. Er ging zum
blockierten Eingang und lauschte. Er hörte das wütende, kehlige
Brüllen der Nomaden draußen, das dumpfe Hämmern ihrer Fäuste und
Waffen gegen den Felsen. Sie würden nicht aufgeben. Ihre Wut war
unerschöpflich.

„Wir haben vielleicht einen Tag“, sagte Vala, die ebenfalls
lauschte. „Vielleicht zwei. Der Fels ist massiv. Aber sie werden
nicht aufhören. Ihre Wut lässt sie keinen Hunger und keine
Erschöpfung spüren. Sie werden den Stein mit ihren bloßen Händen
abtragen, wenn es sein muss.“

Lira hatte sich auf den kalten Boden gesetzt, ihr Gesicht war in
ihren Händen vergraben. Ihr Körper zitterte. Die Nähe zu so viel
konzentrierter, roher Wut war eine physische Qual für ihre
geschärften Sinne. Es war, als würde sie neben einem unaufhörlich
schreienden Schmerz-Verstärker sitzen.

„Ich verstehe es nicht“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als
zu den anderen. „Die Resonanz… sie hätte wirken müssen. Sie hat bei
den Gezeichneten in Tarsis gewirkt. Warum hier nicht?“

„Weil dies nicht dieselbe Krankheit ist“, sagte Yarum, der sich
vom Eingang abwandte. Alle blickten ihn an. Er begann, im Schein
der Laterne auf und ab zu gehen, ein eingesperrter Löwe in einem zu
kleinen Käfig. „Ich habe es gefühlt, als ich das Schwert in den
Boden stieß. Die Gezeichneten in Tarsis… sie waren wie eine
verklemmte Maschine. Ihre Gehirne liefen in einer fehlerhaften,
logischen Schleife. Deine Harmonie, Lira, war wie ein Tropfen Öl,
der die Maschine wieder befreit hat. Aber das hier…“ Er machte eine
Geste in Richtung des blockierten Eingangs. „Das ist keine
Maschine. Das ist ein Feuersturm. Du kannst ein Feuer nicht mit
einem schönen Lied löschen.“

„Rhazgors Essenz ist hier stärker“, stimmte Lira zu und hob den
Kopf. „Näher an der Quelle. Sie überschreibt nicht nur die Logik
der Menschen, sie verbrennt ihre Seele und lässt nur die reine,
animalische Wut zurück. Deine Resonanz hat sie für einen Moment
verwirrt, aber sie konnte die Flamme nicht ersticken.“

„Also sind wir wieder am Anfang“, sagte Fenrir grimmig. „Wir
können sie nicht heilen. Wir können sie nicht umgehen. Und wir
können sie nicht alle töten.“ Sein Blick wanderte zu Yarum, und die
unausgesprochene Frage hing schwer in der Luft. Könntest du?

Yarum spürte ihren Blick. Er spürte das Flüstern in seinem
eigenen Kopf, das ihm genau dieselbe Frage stellte. Du könntest. Du
weißt, dass du es könntest. Ein einziger Moment. Ein einziger
Ausbruch. Und der Weg wäre frei.

Er umklammerte den Griff von Galdrung, der in seiner neuen
Scheide steckte. Selbst durch das isolierende Drachenleder spürte
er das unruhige, fiebrige Pulsieren des Schwertes. Die Wut in der
Klinge spürte die Wut draußen. Gleich und Gleich zog sich an.

„Nein“, sagte er, seine Stimme war ein leises Knurren. „Diesen
Weg gehe ich nicht noch einmal.“

„Dann werden wir hier sterben!“, rief Kael verzweifelt.

„Vielleicht“, sagte Yarum ruhig. „Aber wir werden nicht als
Monster sterben.“

Die Stunden krochen dahin. Das Hämmern von draußen war ein
unerbittlicher, wahnsinnig machender Rhythmus. Sie aßen ihre kargen
Rationen schweigend, jeder in seinen eigenen, düsteren Gedanken
gefangen.

Yarum zog sich in die dunkelste Ecke der Höhle zurück. Er setzte
sich mit dem Rücken zur Wand und zog Galdrung aus der Scheide. Im
schwachen Licht der Laterne schimmerte die Klinge in ihrem sanften
Silber-Grün. Aber er spürte die Dualität in ihr nun deutlicher als
je zuvor. Es war, als würde er zwei verschiedene, miteinander
ringende Melodien hören. Die eine war das ruhige, heilende Summen
seiner neuen Absicht. Die andere war ein tiefes, unterdrücktes,
wütendes Grollen – das Echo von Rhazgor, das er im Kampf gegen den
Klon absorbiert hatte.

Er hatte in der Schmiede nicht nur seine Trauer in die Klinge
gegossen. Er hatte unwissentlich auch die Essenz seines alten
Selbst, seiner alten Wut, mit eingeschlossen, als er den Klon
besiegte. Das Schwert war nicht nur geheilt. Es war nun
vollständig. Es enthielt beides: die Fähigkeit zu heilen und die
Fähigkeit zu zerstören. Schöpfung und Vernichtung. In perfekter,
gefährlicher Balance.

Und die Wahl, welche Seite er nährte, lag allein bei ihm.

Er schloss die Augen und versuchte zu meditieren, so wie Lira es
ihm gezeigt hatte. Er versuchte, sich auf das ruhige, grüne Summen
zu konzentrieren, auf die Erinnerung an Seraja, auf das Gefühl der
Verantwortung.

Aber das rote Grollen war lauter. Es wurde genährt von dem
unaufhörlichen Trommeln von draußen, von der Wut der Nomaden, von
seiner eigenen, aufkeimenden Verzweiflung. Er sah Bilder vor seinem
inneren Auge. Das Gemetzel vor seiner Hütte. Das blaue Leuchten
seines Schwertes. Das Gefühl der Allmacht. Die Befriedigung.

Er stieß einen Fluch aus und öffnete die Augen. Er konnte nicht
meditieren. Er konnte nicht still sein. Der Sturm war nicht nur
draußen. Er war in ihm.

Lira hatte ihn beobachtet. Sie stand langsam auf und kam zu ihm.
Sie setzte sich ihm gegenüber, ihre Beine untergeschlagen.

„Du kämpfst den falschen Kampf, Yarum“, sagte sie sanft.

„Und welchen Kampf sollte ich sonst kämpfen?“, knurrte er. „Den
gegen die hundert Berserker, die versuchen, uns lebendig zu
begraben?“

„Nein“, sagte sie. „Den Kampf gegen dich selbst. Du versuchst,
die Wut zu unterdrücken, sie wegzusperren. Du behandelst sie wie
einen Feind. Aber das hat in deinem Exil nicht funktioniert, und es
wird auch jetzt nicht funktionieren. Du kannst einen Teil von dir
nicht töten, ohne dich selbst zu verstümmeln.“

„Was schlägst du vor? Soll ich sie hereinbitten? Ihr einen Stuhl
am Feuer anbieten?“, spottete er.

„Ja“, sagte Lira ernst. „Genau das. Hör auf, sie zu bekämpfen.
Hör ihr zu. Verstehe sie. Lerne ihre Sprache.“

„Die Sprache der Wut ist Zerstörung“, sagte Yarum bitter.

„Das ist nur ihr Akzent“, erwiderte Lira. „Aber was ist das
Wort, das sie zu sagen versucht? Wut ist niemals die Wurzel. Sie
ist immer nur ein Symptom. Eine Reaktion auf etwas anderes. Auf
Schmerz. Auf Angst. Auf Ungerechtigkeit.“

Sie beugte sich vor, ihre Augen waren im Halbdunkel zwei
leuchtende, ernste Punkte. „Rhazgor… es ist reine Wut, ja. Aber
warum? Die Sternenfahrer haben es nicht erschaffen. Sie haben es
gefunden. Sie haben es eingesperrt. Vielleicht ist seine Wut nicht
grundlos. Vielleicht ist es der unendliche Schrei eines Wesens, das
unvorstellbaren Schmerz erlitten hat. Vielleicht ist seine Raserei
nur ein verzweifelter Versuch, die Quelle dieses Schmerzes zu
zerstören.“

Yarums Verstand wehrte sich gegen die Idee. Wut als Schmerz zu
sehen, war ihm fremd. Für ihn war Wut immer eine Quelle der Kraft
gewesen.

„Was willst du damit sagen?“, fragte er.

„Ich sage, dass du deine Heilungswelle auf sie angewendet hast“,
erklärte Lira. „Deine ‚Resonanz der Akzeptanz‘. Aber du hast
versucht, ihre Wut mit deiner Ruhe zu überschreiben. Du hast
versucht, ihre Sprache mit deiner zu ersetzen. Aber was, wenn du
nicht ihre Sprache ersetzen, sondern sie lernen musst? Was, wenn
die Antwort nicht darin besteht, ihnen deine Harmonie aufzuzwingen,
sondern ihre Dissonanz zu verstehen und ihr eine Auflösung
anzubieten?“

Sie deutete auf Galdrung. „Das Schwert hat nun beide Sprachen in
sich. Die Sprache der Heilung und die Sprache der Wut. Du hast
versucht, nur die eine zu benutzen. Aber um mit diesem Feind zu
kommunizieren, musst du beide sprechen. Du musst seine Wut
anerkennen. Du musst ihr mit deinem eigenen, kontrollierten Zorn
begegnen. Nicht um zu zerstören, sondern um eine Verbindung
herzustellen. Um ein Gespräch zu beginnen.“

Die Idee war so fremdartig, so paradox, dass Yarum den Kopf
schüttelte. „Ein Gespräch mit einem Feuersturm führen?“

„Genau. Du musst ihm zeigen, dass du seine Sprache sprichst. Und
dann, wenn er zuhört, singst du ihm ein neues Wort in dieser
Sprache. Das Wort für Frieden.“

Das Hämmern von draußen wurde lauter. Ein großer Riss zog sich
durch den Felsbrocken, der den Eingang blockierte.

„Wir haben keine Zeit mehr für philosophische Debatten“, sagte
Vala von der anderen Seite der Höhle. „Der Damm bricht.“

Yarum blickte auf das Schwert in seiner Hand. Er sah die
flackernden Runen, das Ringen zwischen Grün und Rot. Ein Gespräch.
Kein Kampf.

Er dachte an den Kampf gegen seinen Klon. Er hatte nicht
gewonnen, indem er stärker war. Er hatte gewonnen, indem er anders
war. Indem er die Logik des Kampfes verändert hatte.

Konnte er das noch einmal tun? Konnte er die Logik der Wut
verändern?

Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass Lira recht hatte. Sein
bisheriger Weg war eine Sackgasse.

Er stand auf. Er ging zum blockierten Eingang. Durch die Risse
im Felsen konnte er die roten, glühenden Augen sehen. Er konnte den
Hass spüren, eine fast greifbare Welle, die gegen den Stein
schlug.

„Gebt mir Deckung“, sagte er zu den anderen. „Und vertraut
mir.“

Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er dachte nicht an
Seraja. Er dachte nicht an Heilung. Er dachte an das Gemetzel vor
seiner Hütte. Er rief das Gefühl der Raserei herbei, den Rausch der
Macht, die Befriedigung der Zerstörung. Er öffnete die Tür zu dem
dunklen Raum in seiner Seele, aber diesmal trat er nicht blindlings
hinein. Er trat vorsichtig ein, wie ein Mann, der den Käfig eines
wütenden Tigers betritt.

Er nahm die Wut, aber er ließ sich nicht von ihr beherrschen. Er
hielt sie in seinem Geist fest, ein brodelndes, kochendes Meer aus
roter Energie.

Galdrung reagierte sofort. Das Grün in den Runen erlosch
vollständig. Sie explodierten in einem reinen, wütenden, blauen
Licht, heller und wilder als je zuvor. Das Schwert schrie, eine
hohe, schrille Note der reinen Aggression.

„Yarum, was tust du?“, rief Lira entsetzt.

„Ich lerne ihre Sprache“, sagte er, und seine Stimme war ein
tiefes, resonantes Grollen, eine Mischung aus seiner eigenen und
dem Echo der Wut.

Er hob das schreiende Schwert. Und mit einem einzigen,
gewaltigen Schlag zerschmetterte er den Felsbrocken, der den
Eingang blockierte.

Stein und Staub explodierten nach außen. Yarum stand in der
Öffnung, eine Silhouette aus blauem Feuer, und blickte in das Meer
aus roten Augen.

Die Nomaden erstarrten. Ihr kollektives Brüllen verstummte. Sie
hatten erwartet, auf einen verängstigten, eingeschlossenen Feind zu
stoßen. Stattdessen sahen sie sich einer Manifestation ihrer
eigenen Wut gegenüber, aber konzentrierter, reiner,
furchterregender.

Yarum trat aus der Höhle, hinaus in die aschebedeckte
Landschaft. Er hob Galdrung hoch. Das blaue Licht pulsierte im
Rhythmus seines Herzens.

Die Nomaden zögerten, verwirrt. Sie erkannten die Energie. Sie
erkannten die Sprache. Aber es war nicht das chaotische, ziellose
Wüten von Rhazgor. Es war kontrolliert. Es hatte eine Absicht.

Der Anführer der Horde, derselbe große Krieger wie zuvor, trat
vor. Er stieß einen herausfordernden Schrei aus und stürmte auf
Yarum zu, seine Obsidian-Axt über den Kopf erhoben.

Yarum bewegte sich nicht. Er wartete.

Als der Nomade nur noch wenige Meter entfernt war, tat Yarum
etwas, das niemand erwartet hatte.

Er senkte sein Schwert nicht zum Angriff. Er begann, die Energie
zu verändern.

Er dachte an den Schmerz, der die Wut nährte. Den Schmerz des
Nomaden, dessen Geist von einem fremden Wesen verbrannt wurde. Den
Schmerz des Tieres, das in blinder Raserei gegen einen Felsen
schlägt. Seinen eigenen Schmerz, den Schmerz des Verlustes, der
Trauer, des Selbsthasses.

Er nahm all diesen Schmerz und verwob ihn mit der Wut in der
Klinge.

Die Farbe der Runen veränderte sich. Das reine, harte Blau wurde
weicher, vermischte sich mit einem tiefen, melancholischen Violett.
Der schrille Schrei des Schwertes wurde zu einem langen, klagenden,
fast schon musikalischen Ton. Es war nicht mehr der Klang der
Zerstörung. Es war der Klang des Leidens.

Der angreifende Nomade stolperte, als die Welle dieser neuen
Energie ihn traf. Er hielt inne, seine Axt sank herab. Das rote
Leuchten in seinen Augen flackerte. Für einen Moment trat ein
Ausdruck von unendlicher Verwirrung und tiefem, tiefem Schmerz auf
sein Gesicht. Er blickte auf seine Hände, als würde er sie zum
ersten Mal sehen.

Yarum nutzte diesen Moment. Er machte einen weiteren Schritt in
seiner mentalen Komposition.

Er fügte eine neue Note hinzu. Die Erinnerung an Serajas Hand in
seiner. Die Erinnerung an Liras besorgtes Gesicht. Die Erinnerung
an Valas stumme Loyalität. Die Erinnerung an den Frieden in seinem
Tal am Morgen.

Er fügte die Akzeptanz hinzu. Die Erkenntnis, dass Schmerz ein
Teil des Lebens ist, aber nicht sein Ende sein muss.

Die Farbe der Runen veränderte sich erneut. Das tiefe Violett
wurde von einem sanften, silber-grünen Licht durchdrungen. Das
klagende Heulen des Schwertes löste sich in einer reinen, klaren,
harmonischen Resonanz auf.

Es war die Resonanz der Akzeptanz. Aber sie war nicht mehr nur
ein reiner Ton. Sie war nun eine komplexe Symphonie. Sie enthielt
die Anerkennung der Wut, das Verständnis für den Schmerz und die
endgültige Auflösung in der Heilung.

Die Welle breitete sich über das gesamte Feld aus.

Sie traf den Anführer der Nomaden. Er ließ seine Axt fallen. Ein
tiefer, erschütternder Seufzer entrang sich seiner Kehle. Das rote
Leuchten in seinen Augen erlosch endgültig. Er sank auf die Knie
und begann, leise zu weinen, wie ein Kind, das aus einem
schrecklichen Albtraum erwacht ist.

Überall auf dem Feld geschah dasselbe. Die Wut, die von keiner
Harmonie berührt werden konnte, wurde von einer Harmonie, die ihre
eigene Sprache sprach, entwaffnet. Die Nomaden ließen ihre Waffen
fallen. Sie sanken zu Boden, ihre Körper zitterten, als die fremde,
brennende Energie sie verließ. Das rote Leuchten erlosch in
Hunderten von Augenpaaren, ersetzt durch Verwirrung, Erschöpfung
und den ersten, dämmernden Schimmer der Menschlichkeit.

Yarum stand inmitten des stillen, erwachenden Volkes. Er senkte
Galdrung. Das Licht der Runen verblasste und das Schwert wurde
wieder zu einem stillen Stück Metall.

Er hatte nicht gekämpft. Er hatte nicht geheilt. Er hatte
kommuniziert. Er hatte die Sprache der Wut gelernt, nur um ihr ein
neues, letztes Wort beizubringen: Genug.

Lira und die anderen traten langsam aus der Höhle. Sie starrten
fassungslos auf die Szene. Auf die weinenden, verwirrten, aber
menschlichen Nomaden. Auf Yarum, der allein in ihrer Mitte stand,
nicht als Zerstörer, nicht als Heiliger, sondern als etwas
dazwischen. Ein Übersetzer zwischen den Welten der Wut und des
Friedens.

Er blickte Lira an, und ein schwaches, müdes Lächeln umspielte
seine Lippen.

„Ich glaube“, sagte er, seine Stimme war wieder seine eigene.
„Ich fange an, dieses Gespräch zu verstehen.“

Kapitel 6: Der Pakt der Asche

Der Moment nach der Resonanz war von einer surrealen, fast schon
unheimlichen Stille geprägt. Das wütende Brüllen der Nomaden war
verstummt, das harmonische Summen von Galdrung war verklungen.
Übrig blieb nur das leise Heulen des Windes, der die feine,
schwarze Asche über die erschöpften Gestalten wirbelte, und das
leise, herzzerreißende Geräusch von erwachsenen Männern und Frauen,
die weinten.

Es war kein lautes, dramatisches Weinen. Es war ein stilles,
tiefes, erschütterndes Schluchzen, das Geräusch von Seelen, die aus
einem langen, gewalttätigen Fiebertraum erwachten und mit den
schrecklichen, verschwommenen Erinnerungen an ihre eigenen Taten
konfrontiert wurden. Sie saßen oder knieten in der Asche, ihre
furchterregenden Waffen lagen vergessen neben ihnen. Ihre Körper
zitterten, nicht vor Kälte, sondern vor dem Schock der
wiederkehrenden Menschlichkeit.

Yarum stand noch immer in ihrer Mitte, Galdrung schlaff an
seiner Seite. Er fühlte eine tiefe, knochenmark-tiefe Erschöpfung,
aber es war nicht die leere, graue Müdigkeit von einst. Es war die
saubere, ehrliche Erschöpfung nach einer unvorstellbar schweren
Arbeit. Er hatte nicht nur seine eigene Wut konfrontiert und
kontrolliert, er hatte sie als Brücke benutzt, um die Wut von
hundert anderen zu berühren und zu besänftigen. Er fühlte sich
wund, entblößt, aber auch seltsam… ganz.

Lira, Vala und die beiden verletzten Schattenwölfe traten
langsam aus der Sicherheit der Höhle hervor. Sie bewegten sich
vorsichtig, ihre Waffen noch immer griffbereit. Sie sahen die
weinenden Nomaden, aber ihre Ausbildung erlaubte ihnen nicht, die
Wachsamkeit vollständig aufzugeben.

Der Anführer der Nomaden, derselbe große Krieger, der Yarum
angegriffen hatte, hob langsam den Kopf. Das rote Leuchten war
vollständig aus seinen Augen verschwunden. An seiner Stelle war nun
ein Ausdruck von tiefer Verwirrung, Scham und einer Spur von
Ehrfurcht. Er blickte auf seine Hände, die noch immer vom Staub und
Schmutz des Kampfes bedeckt waren, als würden sie einem Fremden
gehören. Dann wanderte sein Blick zu Yarum.

Er stand langsam auf. Er war noch immer eine imposante, Furcht
einflößende Gestalt, aber die blinde, animalische Aggression war
einer schweren, menschlichen Würde gewichen.

„Was…“, begann er, seine Stimme war rau und unbenutzt für
normale Worte. „Was habt Ihr mit uns getan?“

Yarum sah ihn an. Er sah nicht den Feind, der ihn hatte töten
wollen. Er sah einen Mann, der ebenso ein Opfer war wie die
Gezeichneten in Tarsis.

„Ich habe Euch zugehört“, sagte Yarum schlicht.

Der Anführer schien über diese Antwort nachzudenken. Er blickte
auf seine gefallenen Waffen, dann wieder auf Yarum und das
silber-grüne Schwert in seiner Hand.

„Ihr habt den Roten Zorn zum Schweigen gebracht“, sagte der
Nomade. „Er schrie in unseren Köpfen. Er befahl uns zu hassen, zu
zerstören. Er hat uns unsere Namen genommen und uns zu Echos seiner
eigenen Wut gemacht.“ Er machte eine Geste, die seine weinenden
Stammesbrüder und -schwestern umfasste. „Ihr habt uns unsere Namen
zurückgegeben. Mein Name ist Borok.“

„Mein Name ist Yarum.“

Borok nickte langsam. „Yarum“, wiederholte er den Namen, als
würde er ihn schmecken. „Der Mann, der das Lied des Zorns und das
Lied der Stille singen kann.“ Er trat einen Schritt näher. „Die
Quelle des Roten Zorns… sie ist noch da. Ich kann sie fühlen. Ein
böses Herz, das unter der Erde schlägt. Es ruft uns noch immer,
auch wenn wir ihm nicht mehr gehorchen.“

„Ich weiß“, sagte Yarum. „Ich bin hier, um es zu
versiegeln.“

Boroks Augen weiteten sich. „Ihr wollt zum Herz des Zorns gehen?
Allein? Das ist Selbstmord. Der Weg dorthin wird von den
schlimmsten Kreaturen dieser Einöden bewacht, den Kindern der
Asche. Und das Herz selbst… seine Wut ist so konzentriert, dass sie
Euch zu Staub verbrennen wird, bevor Ihr es erreicht.“

„Ich gehe nicht allein“, sagte Yarum und blickte über seine
Schulter zu seinen Gefährten.

„Ihr seid zu wenige“, sagte Borok und schüttelte den Kopf. „Und
Ihr seid verwundet. Ihr werdet die nächste Dämmerung nicht
erleben.“

Ein langes Schweigen trat ein. Die beiden Anführer standen sich
gegenüber, umgeben von den erwachenden Seelen eines ganzen
Stammes.

Yarum wusste, dass Borok recht hatte. Ihre kleine, erschöpfte
Gruppe hatte kaum eine Chance, die vulkanischen Einöden zu
durchqueren und sich der Quelle von Rhazgors Macht zu stellen. Er
hatte die Nomaden geheilt, aber er hatte damit nur ein Hindernis
beseitigt, um vor einem noch größeren zu stehen.

In diesem Moment trat Lira vor. Sie hatte ihren Mantel enger um
sich gezogen, aber ihr Blick war fest und klar. Sie sprach nicht zu
Yarum, sondern direkt zu Borok.

„Du hast recht, Borok“, sagte sie, ihre Stimme war ruhig und
klangvoll in der stillen Aschelandschaft. „Wir sind zu wenige.
Deshalb brauchen wir Eure Hilfe.“

Die Nomaden, die dem Gespräch gelauscht hatten, begannen zu
murmeln. Die Idee, den Fremden zu helfen, die gerade noch ihre
Feinde gewesen waren, war absurd.

Borok starrte Lira an. „Helfen? Wir sind ein Volk von Jägern und
Sammlern, nicht von Dämonenjägern. Wir haben Euch unser Leben zu
verdanken, aber Ihr verlangt, dass wir es in den Schlund des Roten
Zorns werfen.“

„Ich verlange, dass ihr um euer eigenes Überleben kämpft“,
entgegnete Lira eindringlich. „Glaubt Ihr, der Rote Zorn wird Euch
in Ruhe lassen? Ihr habt seine Berührung überlebt. Aber er ist noch
da. Er sickert weiter aus der Erde. Er wird die Tiere vergiften,
die ihr jagt. Er wird das Wasser vergiften, das ihr trinkt. Er wird
eure Kinder im Schlaf heimsuchen. Ihr könnt vor ihm nicht fliehen.
Ihr könnt ihn nur konfrontieren. An unserer Seite.“

Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. „Yarum hat
euch gezeigt, dass man die Wut nicht mit Wut bekämpfen kann. Er hat
euch einen neuen Weg gezeigt. Aber er kann diesen Weg nicht allein
zu Ende gehen. Er braucht Führer, die diese Länder kennen. Er
braucht Krieger, die verstehen, was auf dem Spiel steht. Helft uns,
das Obsidianherz zu versiegeln, und ihr befreit nicht nur uns,
sondern auch euch selbst und eure Kinder von diesem ewigen
Fluch.“

Borok blickte auf sein Volk. Er sah ihre verängstigten,
verwirrten Gesichter. Er sah die Scham über die Taten, die sie im
Blutrausch begangen hatten. Und er sah die aufkeimende Hoffnung,
die Liras Worte in ihnen geweckt hatten. Er war ihr Anführer. Ihre
Entscheidung war seine Entscheidung.

Er wandte sich wieder Yarum zu. „Ihr habt das Lied der Stille
gesungen. Aber könnt Ihr auch das Lied des Kampfes singen, wenn es
nötig ist? Könnt Ihr uns führen, wenn die Kinder der Asche uns
angreifen?“

Yarum blickte auf Galdrung. Er spürte die schlafende, blaue Wut
in der Klinge. Er hasste sie. Aber er verstand nun ihre
Notwendigkeit. Sie war ein Werkzeug. Ein schreckliches,
gefährliches Werkzeug. Aber manchmal war ein Hammer die einzige
Antwort auf einen Nagel.

„Ja“, sagte Yarum, seine Stimme war fest. „Wenn es sein muss,
werde ich für euch alle kämpfen.“

Borok nickte langsam. Er hob seine Hand und stieß einen lauten,
klaren Ruf aus, der über die Einöden hallte. Es war kein
Schlachtruf. Es war der Ruf eines Anführers, der sein Volk
sammelt.

Die Nomaden standen langsam auf. Sie hoben ihre Waffen vom Boden
auf. Aber sie richteten sie nicht mehr auf Yarum und seine Gruppe.
Sie stellten sich an ihre Seite.

Eine unmögliche, zerbrechliche Allianz war geschmiedet worden.
Im Herzen der Asche, geboren aus gemeinsamer Verzweiflung und einem
Funken geteilter Hoffnung.

Die Vorbereitungen für die letzte Reise begannen sofort. Die
Nomaden waren Meister des Überlebens in dieser feindlichen Welt.
Sie kannten die sichersten Wege durch die instabilen Aschefelder,
wussten, wo man unter der verkrusteten Oberfläche nach sauberem
Sickerwasser graben konnte.

Sie versorgten die Wunden von Fenrir und Kael mit einer
stinkenden, aber wirksamen Paste aus Vulkansalzen und zähem Harz.
Die Wirkung war erstaunlich; Fenrirs gebrochener Arm war zwar noch
geschient, aber fast schmerzfrei, und Kaels Bein war stark genug,
um ohne Krücke zu gehen.



Yarum, Lira und Vala saßen mit Borok und seinen Ältesten um ein Feuer.
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